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Abstract (Deutsch) 

Diese Masterarbeit untersucht, welchen Einfluss das soziale, ökonomische und kulturelle 

Kapital auf die Berufswahlabsicht von Studierenden hat. Als theoretische Grundlage dient die 

Kapitaltheorie von Pierre Bourdieu (1986). Berufliche Entscheidungen werden somit nicht 

allein als persönliche Interessen betrachtet, sondern als Ergebnis strukturell ungleich verteilter 

Ressourcen. Im Mittelpunkt der Arbeit steht daher der Zusammenhang zwischen der 

Berufswahlabsicht und der Kapitalausstattung von Studierenden der Wirtschaftswissenschaften 

mit Schwerpunkt auf Wien. Dabei wird das Thema aus der Perspektive der Gründungsabsicht 

betrachtet. Als Vergleichsgruppe dienen Personen, die nach dem Studienabschluss eine 

unselbstständige Beschäftigung anstreben. 

Methodisch wurde die Untersuchung anhand einer quantitativen Fragebogenerhebung 

umgesetzt und anschließend mit deskriptiven Methoden sowie anhand von Effektstärken, 

Korrespondenzanalysen und logistischen Regressionsmodellen analysiert (n=96). Die 

Ergebnisse legen nahe, dass die drei Kapitalarten einzeln betrachtet nur geringe 

beziehungsweise keinen Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht aufweisen. 

Substitutionseffekte stützen die Daten ebenfalls nicht. Die Analysen zeigen jedoch, dass bei 

einem Zusammenspiel aus hohem ökonomischem beziehungsweise institutionalisiertem 

kulturellem Kapital und hohem sozialem Kapital eine Gründung einer Anstellung bevorzugt 

wird. Dies verdeutlicht, dass insbesondere die ungleiche Verteilung und die Kombinierbarkeit 

der Kapitalarten die Berufswahlabsicht prägen und diese nicht allein durch individuelle 

Präferenzen beeinflusst wird. 
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Abstract (English) 

This master's thesis examines the influence of social, economic, and cultural capital on students' 

career intentions. Pierre Bourdieu's theory of capital (1986) serves as the theoretical basis. 

Career decisions are thus not viewed solely as a matter of personal interest, but as the result of 

structurally unequal distribution of resources. The thesis therefore focuses on the relationship 

between career choice intentions and the capital resources of economics students, with a focus 

on Vienna. The topic is examined from the perspective of entrepreneurial intentions. The 

comparison group consists of individuals who prefer dependent employment after graduation. 

Methodologically, the study was conducted using a quantitative questionnaire survey and then 

analysed using descriptive methods as well as effect sizes, correspondence analyses, and 

logistic regression models (n=96). The results suggest that, when considered individually, the 

three types of capital have little or no correlation with career choice intentions. The data also 

did not support substitution effects. However, the analyses show that when high economic or 

institutionalized cultural capital interacts with high social capital, starting a business is preferred 

over employment. This illustrates that the unequal distribution and combinability of the types 

of capital in particular shape career choice intentions and that these are not influenced solely by 

individual preferences. 
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1. Einleitung 

Im Jahr 2024 wurden in Österreich 36.555 Unternehmen gegründet (WKO 2025a). 

Gründungsaktivitäten und Unternehmertum sind zentrale Bausteine einer Gesellschaft und 

ihres Wohlstands. Sie fördern Innovationen, Wirtschaftswachstum und schaffen Arbeitsplätze 

(Kumar & Raj 2019: 278f; Urbano et al. 2019: 25). Dabei haben Gründungsaktivitäten und, 

weiter gefasst, Berufswahlentscheidungen nicht nur gesellschaftliche Auswirkungen, sondern 

stellen auch individuelle Entscheidungen dar, die Erwerbsbiografien, soziale Mobilität und 

ökonomische Sicherheit prägen (Bathmaker 2021: 87; Lent et al. 1994: 80ff; Lindquist & 

Vladasel 2025: 15f; Schoon & Parsons 2002: 278f). Insbesondere die Entscheidung, sich dem 

Unternehmertum zu widmen, ist mit bestimmten Voraussetzungen verbunden. Ein eigenes 

Unternehmen kann finanzielle Unabhängigkeit, Wohlstand und flexible Arbeitszeiteinteilung 

ermöglichen. Gleichzeitig ist die Selbstständigkeit auch mit Risiken verbunden, die 

beispielsweise zu Burn-out führen können (Palmer et al. 2021). Zudem können Unternehmen 

eine erhebliche finanzielle Belastung werden, wenn sie nicht erfolgreich sind. Folglich besitzen 

Berufswahlentscheidungen und -absichten sowohl eine gesellschaftliche als auch eine 

persönliche Relevanz. Die Absichten über die berufliche Zukunft werden jedoch nicht nur von 

individuellen Interessen bestimmt, sondern auch von strukturellen Voraussetzungen. Dabei 

spielen Faktoren wie familiäre Ressourcen, Rollenvorbilder, Bildungshintergründe, ein 

finanzielles Sicherheitsnetz sowie das soziale Umfeld eine wichtige Rolle (Aschaffenburg & 

Maas 1997: 584ff; Bathmaker 2021: 87; Bourdieu & Passeron 1977: 30; DiMaggio 1982: 198f; 

Schoon & Parsons 2002: 264ff). 

Diese Arbeit nutzt für die Analyse ungleicher Chancenstrukturen die Kapitaltheorie von Pierre 

Bourdieu (1986) und verbindet sie mit verschiedenen Berufswahlabsichten. Das Thema wird 

dabei aus der Perspektive der Gründungsabsicht betrachtet, da eine Unternehmensgründung den 

Zugang zu spezifischen Ressourcen erfordert. Hier kann insbesondere die Wirkung strukturell 

ungleich verteilter Ressourcen sichtbar gemacht werden. Im weiteren Verlauf werden Personen 

mit Gründungsabsicht mit solchen verglichen, die nach dem Studium die Absicht haben, eine 

unselbstständige Beschäftigung aufzunehmen. Die Kapitaltheorie ermöglicht es, individuelle 

Entscheidungen mit dem gesellschaftlichen Kontext zu verknüpfen. Dabei zeigt sich, wie 

soziale, ökonomische und kulturelle Ressourcen Handlungsspielräume eröffnen oder 

einschränken können. So bietet die Theorie einen Rahmen, um zu untersuchen, wie die 

ungleiche Verteilung von Kapital mit der Absicht für den zukünftigen beruflichen Weg 

zusammenhängt. 
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Ein Überblick über die bestehende Literatur zur Gründungsabsicht zeigt, dass diese häufig aus 

psychologischer Perspektive untersucht wird, etwa mithilfe von Intentionsmodellen (Ajzen 

1991; Barba-Sánchez et al. 2022: 2; Díaz-García & Jiménez-Moreno 2010: 264f). 

Soziologische Studien betonen hingegen vor allem die Bedeutung finanzieller Ressourcen, von 

Bildung und sozialen Netzwerken (z. B. Liao & Welsch 2005; Liñán et al. 2011; Rusu et al. 

2022). Die Kapitaltheorie von Bourdieu (1986) wird in diesem Zusammenhang jedoch nur 

selten als theoretische Grundlage herangezogen. Dabei ist diese Perspektive besonders relevant, 

um gesellschaftliche Strukturen mit individuellen Berufswahlentscheidungen zu verbinden und 

ein umfassendes Verständnis der Gründungsabsicht zu ermöglichen. Vor diesem Hintergrund 

stellt sich die Frage, wie strukturelle Bedingungen, insbesondere die Verteilung und 

Kombination verschiedener Kapitalformen, mit der Berufswahlabsicht zusammenhängen. 

Die Thematik der Berufswahlabsicht ist besonders für Bevölkerungsgruppen von Bedeutung, 

die sich derzeit in Ausbildung befinden und denen ein Berufseinstieg bevorsteht. Vor diesem 

Hintergrund bilden Studierende die Zielgruppe für diese Untersuchung. Konkret werden 

Studierende der Wirtschaftswissenschaften mit Schwerpunkt auf Wien herangezogen. Aus 

diesen Überlegungen ergibt sich folgende Forschungsfrage für diese Masterarbeit: 

Welchen Einfluss haben soziales, ökonomisches und kulturelles Kapital auf die 

Berufswahlabsicht von Studierenden der Wirtschaftswissenschaften? 

Um ein vollständiges Bild zu erhalten, ist es notwendig, alle drei Kapitalarten zu betrachten. 

Der Schwerpunkt liegt jedoch auf dem sozialen Kapital, da es für diese Zielgruppe besonders 

relevant erscheint. Soziales Kapital ermöglicht den Zugang zu Ressourcen, die eine Person 

nicht direkt besitzt. Dies ist vor allem relevant, um zwischen der Absicht, ein Unternehmen zu 

gründen, und der Absicht, eine Anstellung aufzunehmen, zu unterscheiden. 

Ziel dieser Masterarbeit ist es, den Zusammenhang zwischen den Kapitalarten und der 

Berufswahlabsicht von Studierenden zunächst theoretisch zu erarbeiten und anschließend 

empirisch zu analysieren. Anhand der Ergebnisse soll gezeigt werden, wie sich das Kapital bei 

den beiden gewählten Gruppen der Berufswahlabsicht – der Gründungsabsicht und der Absicht, 

einer unselbstständigen Beschäftigung nachzugehen – unterscheidet. Zudem wird untersucht, 

welche Kapitalart beziehungsweise welches Zusammenspiel der Kapitalarten häufiger mit einer 

Gründungsabsicht verbunden ist als mit der Absicht, eine angestellte Tätigkeit aufzunehmen. 

Im Rahmen dieser Arbeit soll ein Beitrag zur bestehenden Literatur geleistet werden, indem die 

Berufswahlabsicht aus der Perspektive der Gründungsabsicht anhand des theoretischen 
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Rahmens von Bourdieu (1986) betrachtet wird. Zugleich wird ein Ausgangspunkt für weitere 

soziologische Untersuchungen zu diesem Thema geschaffen. Darüber hinaus kann das 

Verständnis darüber, wie die individuelle Kapitalausstattung mit der Gründungsabsicht 

zusammenhängt, aufzeigen, an welchen Stellen Unterstützung bei einer Gründung notwendig 

ist, um ein vielfältiges Gründungsmilieu zu fördern. Dies ist insbesondere im Hochschulbereich 

relevant, um Unternehmensgründungen gezielt zu unterstützen und strukturelle Ungleichheiten 

abzubauen. 

Die Arbeit basiert auf einem quantitativen Forschungsdesign. Im empirischen Teil kommt ein 

standardisierter Fragebogen zur Anwendung. Die erhobenen Daten werden anschließend 

mithilfe von Effektstärke, Korrespondenzanalysen und logistischen Regressionen ausgewertet. 

Der verwendete Zitierstil richtet sich nach den Vorgaben der „Zeitschrift für Soziologie“ 

(deutsche Ausgabe). 

Die empirischen Ergebnisse der Untersuchung zeigen, dass sich die beiden Gruppen der 

Berufswahlabsicht im Hinblick auf das ökonomische Kapital kaum unterscheiden. Beim 

kulturellen Kapital lassen sich leichte Unterschiede erkennen. Konkret weisen die Daten darauf 

hin, dass Studierende mit Gründungsabsicht häufiger ein mittleres kulturelles Kapital aufweisen 

als jene, die eine Anstellung bevorzugen. Das soziale Kapital steht in einem leicht positiven 

Zusammenhang mit der Absicht, zu gründen. Dieser Zusammenhang variiert jedoch je nach 

Aspekt des sozialen Kapitals. Unterstützung durch Familie und Freund:innen sowie Zugang zu 

unternehmerischem Rat haben beispielsweise einen positiven Effekt. Im Gegensatz dazu wirkt 

sich der Zugang zu finanziellen Mitteln über das soziale Umfeld negativ aus. Bei der 

gemeinsamen Betrachtung des ökonomischen und sozialen Kapitals ist zu erkennen, dass diese 

beiden Kapitalformen sich positiv ergänzen. Studierende, die sowohl über ein hohes 

ökonomisches als auch ein hohes soziales Kapital verfügen, haben häufiger die Absicht, ein 

Unternehmen zu gründen. Hingegen bevorzugen Studierende mit einem geringen 

ökonomischen und sozialen Kapital häufiger eine unselbstständige Beschäftigung. Ein 

ähnlicher Zusammenhang lässt sich bei dem institutionellen kulturellen und sozialen Kapital 

beobachten. Dies deutet darauf hin, dass Berufswahlabsichten nicht ausschließlich aus 

individuellen Interessen hervorgehen, sondern auch durch das Zusammenspiel von ungleich 

verteilten, sozial wirksamen Ressourcen beeinflusst sind. 

Die Arbeit ist wie folgt gegliedert: Zunächst wird im Abschnitt zum Forschungsstand (Kapitel 

2) der Begriff „Gründungsabsicht“ definiert, bevor ein Überblick zum Thema 

Unternehmensgründung gegeben wird. Anschließend wird die Zielgruppe anhand vorhandener 

https://www.degruyterbrill.com/journal/key/zfsoz/html
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Daten konkretisiert. Im letzten Abschnitt des Forschungsstandes wird die wissenschaftliche 

Literatur aufgearbeitet, die sich mit den Einflüssen auf die Gründungsabsicht beschäftigt. 

Darauf aufbauend wird die zu beantwortende Forschungsfrage formuliert. Im Theorieteil 

(Kapitel 3) wird zunächst die Kapitaltheorie erläutert. Darauf folgt die Erarbeitung der 

Hypothesen. Kapitel 4 beschäftigt sich methodisch mit der Konstruktion und Auswertung des 

Fragebogens. Die anschließende Datenanalyse (Kapitel 5) wertet die Stichprobe anhand der 

Kapitalsorten sowie der gebildeten Erwartungen aus. Bevor ein Fazit (Kapitel 7) gezogen wird, 

werden die Analyseergebnisse interpretiert und die inhaltlichen Zusammenhänge 

herausgearbeitet (Kapitel 6). 

2. Forschungsstand 

In diesem Abschnitt der Arbeit wird der aktuelle Forschungsstand dargestellt. Zunächst wird 

der zentrale Begriff, die Gründungsabsicht, näher erläutert. Anschließend werden die 

Rahmenbedingungen für eine Unternehmensgründung beschrieben. Der zweite Abschnitt 

widmet sich der Konkretisierung der Zielgruppe sowie dem GUESSS-Datensatz, der Daten zur 

Gründungsabsicht von Studierenden enthält (Gutschelhofer et al. 2024; Sieger et al. 2024). 

Darauf folgt eine Aufarbeitung der aktuellen Literatur, beginnend mit einer kurzen Einführung 

und anschließender Darstellung der Forschungsergebnisse aus der bestehenden Literatur zu den 

Einflüssen auf die Gründungsintention. Das Kapitel schließt mit der Formulierung der daraus 

resultierenden Forschungsfrage ab. 

2.1 Gründungsabsicht und Unternehmensgründung 

2.1.1 Gründungsabsicht 

Zu Beginn ist es von Bedeutung, den Kernbegriff „Gründungsabsicht“ in dieser Arbeit klar zu 

definieren. Dabei existieren verschiedene Auffassungen, ebenso wie verwandte Begriffe, die 

abzugrenzen sind. Ein verwandter Begriff ist die unternehmerische Einstellung, die persönliche 

Haltungen gegenüber dem Unternehmertum im Allgemeinen beschreibt (Liñán & Chen 2009: 

596; Trivedi et al. 2024: 60). Ebenfalls gebräuchlich ist der Ausdruck des unternehmerischen 

Verhaltens, der sich auf die tatsächlichen unternehmerischen Aktivitäten bezieht, wie zum 

Beispiel die Eintragung ins Firmenbuch oder den Verkauf von Produkten (McAdam & 

Cunningham 2019: 1f). Eine weitere Begrifflichkeit sind die unternehmerischen Kompetenzen, 

die im Wesentlichen die Fähigkeiten umfassen, die für das Unternehmertum erforderlich sind 

(Bird 1995: 51f; Mitchelmore & Rowley 2010: 96f). Je nach theoretischem Ansatz können diese 

Begriffe entweder getrennt oder als miteinander verknüpfte Konzepte verstanden werden, wie 

beispielsweise Trivedi et al. (2024: 61) zeigen. Neben diesen Begriffen wird in der Literatur im 
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Zusammenhang mit der Gründungsabsicht auch der Begriff der angehenden Gründer:innen 

verwendet. Damit sind Personen gemeint, die zu diesem Zeitpunkt dabei sind, die ersten 

Schritte und konkreten Überlegungen am Weg in die Selbstständigkeit vorzunehmen, mit dem 

Ziel, ein Unternehmen zu gründen. Im Gegensatz dazu werden als aktive Gründer:innen 

diejenigen bezeichnet, die bereits selbstständig sind beziehungsweise bereits ein Unternehmen 

führen (Gutschelhofer et al. 2024: 33 & 44). 

Diese Arbeit beschäftigt sich vorrangig mit dem Begriff der Gründungsabsicht (Entrepreneurial 

Intention, unternehmerische Absicht). Dabei orientiert sich der Terminus an der Definition von 

Bird (1988: 442). Diese sagt: „Intentionality is a state of mind directing a person's attention 

(and therefore experience and action) toward a specific object (goal) or a path in order to 

achieve something (means)“ (Bird 1988: 442). In dieser Studie wird die Gründungsabsicht als 

das Vorhaben verstanden, ein Unternehmen zu gründen, wobei die Tätigkeiten und die 

Aufmerksamkeit so auszurichten sind, dass damit ein unternehmerischer Karriereweg verfolgt 

wird. Konkret wird in dieser Arbeit die Operationalisierung von Sieger et al. (2024: 4) 

angewendet. Dabei wird nach der Berufswahlabsicht gefragt, also welchen Karriereweg die 

Personen einschlagen möchten, zum Beispiel eine Anstellung oder die Gründung eines 

Unternehmens. Personen, die ein neues Unternehmen gründen möchten, werden als Personen 

mit einer Gründungsabsicht eingestuft. Dagegen zählen Personen, die ein bereits bestehendes 

Unternehmen übernehmen möchten, nicht zu dieser Gruppe (siehe Kapitel 2.2.1 für weitere 

Erläuterungen). Durch diese Unterteilung ist der Begriff der Berufswahlabsicht als Oberbegriff 

ebenso von Relevanz für diese Arbeit. Er drückt die Absicht aus, welche Berufsform angestrebt 

wird, und ermöglicht eine Einteilung in Vergleichsgruppen. Es ist zu betonen, dass es in dieser 

Arbeit um die Absicht geht und nicht darum, ob dann tatsächlich gegründet wird. Diese Studie 

kann dies nicht überprüfen und verfolgt dieses Ziel auch nicht. 

2.1.2 Unternehmensgründung 

Um zu verstehen, welche Faktoren die Gründungsabsicht beeinflussen, ist es zunächst wichtig, 

die Voraussetzungen einer Unternehmensgründung zu betrachten. Hinter einer Gründung steckt 

ein umfassender Prozess, der von vielen Faktoren geprägt wird. Gründer:innen benötigen die 

„passende“ Persönlichkeit, eine Geschäftsidee, einen Businessplan, gegebenenfalls eine 

Gewerbeberechtigung, eine Marktlücke, Risikobereitschaft und viele weitere Elemente. Was 

genau erforderlich ist, lässt sich nicht pauschal bestimmen, da jedes Unternehmen individuell 

ist und somit auch jede Gründung unterschiedliche Anforderungen stellt. Da eine ausführliche 

Betrachtung den Rahmen übersteigen würde, wird im Folgenden zunächst der 
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Gründungsprozess allgemein skizziert. Anschließend liegt der Fokus auf zwei grundlegenden 

Aspekten, die für jedes Unternehmen relevant sind: der finanzielle und der rechtliche Aspekt. 

Eine Unternehmensgründung durchläuft mehrere Phasen: die Orientierungsphase, die 

Konzeptionsphase, die Entscheidungsphase, die Umsetzungsphase, die Anlaufphase und die 

Festigungsphase. In der ersten Phase steht die Entwicklung einer Geschäftsidee im Mittelpunkt, 

ebenso wie die Definition des Unternehmenszwecks, an dem sich das Handeln des 

Unternehmens orientiert. Sobald dieser Schritt abgeschlossen ist, werden die grundlegenden 

Elemente in einem Businessplan zusammengefasst. Anschließend folgt die 

Entscheidungsphase, in der drei wichtige Fragen zu klären sind (von Känel 2018a: 70f). Erstens 

ist der Standort des Unternehmens zu bestimmen und der gewünschte Wirkungsbereich 

festzulegen. Letzterer kann durch das Internet auch global sein (von Känel 2018b: 17f). 

Zweitens ist die Wahl der passenden Rechtsform zu klären. Diese Entscheidung ist besonders 

von Bedeutung, da sie den rechtlichen Rahmen bestimmt, in dem Unternehmer:innen tätig sein 

dürfen. Zudem legt sie fest, welche Gesetze und Pflichten zu erfüllen sind. Sie bestimmt ebenso 

darüber, ob eine juristische Person gegründet wird oder nicht. Die Wahl der Rechtsform ist 

zudem entscheidend, da sie die Haftung gegenüber Dritten regelt (von Känel 2018b: 19). In 

Österreich gibt es verschiedene Rechtsformen und Gewerbeauflagen, die jeweils eigene 

Voraussetzungen und rechtliche Vorschriften mit sich bringen (siehe USP-Redaktion 2025; 

WKO 2025b). Obwohl jedes Unternehmen individuell ist, ist es dennoch für alle angehenden 

Gründer:innen notwendig, über das entsprechende rechtliche Wissen zu verfügen oder 

jemanden zu kennen, der dieses Wissen besitzt, um ein rechtskonformes Handeln zu 

ermöglichen. Rechtliches und unternehmerisches Wissen sind daher essenziell und eine 

wichtige Ressource auf dem Weg in die Selbstständigkeit. Dieses Wissen sollten angehende 

Gründer:innen entweder bereits selbst besitzen oder sich aneignen. Alternativ kann es auch 

durch eine andere Person zugänglich werden, zum Beispiel durch eine Rechtsberatung. 

Drittens sollten sich angehende Gründer:innen um die Eigenmittel Gedanken machen. Diese 

sind essenziell, da sie sowohl die finanzielle Handlungsgrundlage für das Unternehmen bilden 

als auch die Haftungsbasis für Gläubiger:innen darstellen. Besonders zu Beginn ist eine 

ausreichende Finanzierung notwendig, um den Kapitalbedarf zu decken. Dabei geht es um die 

zeitliche Lücke zwischen den ersten Ausgaben und den ersten Umsätzen. Die Höhe dieses 

Bedarfs hängt von verschiedenen Faktoren ab, unter anderem dem Geschäftszweck und der 

gewählten Rechtsform (Stammkapital). Der Kapitalbedarf kann durch Rechte, Sachgüter und 

liquide Mittel gedeckt werden. Dabei gibt es verschiedene Möglichkeiten der Finanzierung. 
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Zum einen zählen die eigenen Mittel dazu, also Sacheinlagen und finanzielle Einlagen, die die 

gründenden Personen selbst einbringen. Ebenfalls gehört das haftende Eigenkapital dazu, das 

aus Nachrangdarlehen aus Förderprogrammen besteht. Zum anderen steht Kapital aus fremden 

Quellen zur Verfügung, wie Kredite von Banken oder geliehenes Geld von Privatpersonen. 

Zusätzlich besteht die Möglichkeit, Zuschüsse oder Steuererleichterungen zu erhalten. Darüber 

hinaus gibt es Sonderformen der Finanzierung, wie zum Beispiel Leasing (von Känel 2018a: 

75ff). Nur durch die erforderlichen Eigenmittel und die Einhaltung der juristischen Vorgaben 

entsteht eine ökonomisch und rechtlich eigenständige Einheit, die als Unternehmen handeln 

kann (von Känel 2018b: 20). Neben dem rechtlichen Wissen ist daher auch das finanzielle 

Kapital eine entscheidende Ressource für das Entstehen und Bestehen eines Unternehmens. 

Damit lässt sich festhalten, dass es notwendig ist, dass die gründenden Personen entweder selbst 

über ausreichendes eigenes finanzielles Kapital verfügen oder die Möglichkeit haben, 

finanzielle Mittel von externen Personen und Institutionen zu erhalten. 

Im Folgenden liegt der Fokus auf der Neugründung privater Unternehmen als Form der 

Unternehmensgründung. Da bei Franchising und Betriebsübernahmen bereits vorhandene 

Ressourcen genutzt werden können, wird hier von einem anderen Kapitalbedarf ausgegangen. 

Im Gegensatz dazu erfordert eine Neugründung in der Regel Kapital, das von Grund auf neu 

bereitgestellt werden muss. 

2.2 Berufswahlabsicht von Studierenden 

Im Folgenden werden die österreichischen und internationalen Daten zu den unternehmerischen 

Absichten und Aktivitäten von Studierenden vorgestellt. Dabei wird auf den Datensatz von 

GUESSS zurückgegriffen. GUESSS steht für „Global University Entrepreneurial Spirit 

Students' Survey“ und ist ein Projekt zweier Schweizer Universitäten (Bern und St. Gallen). 

Seit 2003 führen sie alle zwei Jahre eine groß angelegte Studie zum Thema 

Unternehmensgründungsabsicht bei Studierenden durch. Die letzte abgeschlossene Erhebung 

fand 2023 statt und umfasst 57 Länder sowie über 226.000 Studierende (GUESSS 2025; Sieger 

et al. 2024: 1). An der österreichischen Onlinebefragung nahmen insgesamt 2.277 Studierende 

von 40 Hochschulen teil (Gutschelhofer et al. 2024: 10). Diese Daten und Berichte bilden die 

Grundlage für weitere Forschungen in diesem Bereich. 

2.2.1 Berufswahlabsicht 

Die zentrale Frage des GUESSS-Fragebogens bezieht sich auf die Berufswahlabsicht von 

Studierenden, also darauf, welchen beruflichen Weg sie direkt nach dem Hochschulabschluss 

und fünf Jahre später einschlagen möchten. Dabei werden verschiedene Kategorien abgefragt, 
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die unterschiedliche Formen der unselbstständigen und selbstständigen Erwerbsarbeit 

umfassen. Die Auswertung zeigt, dass 71,3% der Studierenden unmittelbar nach dem 

Abschluss eine Anstellung anstreben, während 6,9% planen, ein Unternehmen zu gründen. Die 

übrigen Befragten sind entweder unsicher, möchten eine bestehende Firma übernehmen oder 

verfolgen andere berufliche Pläne, die in der Frage nicht erfasst werden. Bei Betrachtung der 

Verteilung der Berufswahlabsicht fünf Jahre nach dem Abschluss zeigt sich eine deutliche 

Verschiebung. Dann wollen 57,5% der Studierenden in einem Angestelltenverhältnis arbeiten, 

während 20,5% eine Unternehmensgründung anstreben. In der Stichprobe sind 4,8% aktive 

Unternehmer:innen sowie 8,8% angehende Unternehmer:innen vertreten (Gutschelhofer et al. 

2024: 24f). Siehe hierzu Abbildung 1. 

 

Abbildung 1: Berufswahlabsicht: Unmittelbar nach dem Studienabschluss und fünf Jahre danach 

(eigene Darstellung nach (Gutschelhofer et al. 2024: 24), n=2.277). 

Im Vergleich der letzten Jahre blieb die Anzahl der Personen mit Gründungsabsicht fünf Jahre 

nach dem Abschluss recht konstant, und zwar stetig etwa 20% (plus/minus 2,5%). Ein 

Ausreißer war das Jahr 2011 mit 28,6%. Die internationalen Daten zeigen, dass der 

durchschnittliche Anteil der Gründungsabsicht bei 30% liegt. Österreich liegt dabei im Jahr 

2023 (21,9%) auf Platz 51 von 57. Im internationalen Vergleich zeigt sich außerdem, dass 

Entwicklungsländer deutlich höhere Prozentsätze bei der Gründungsabsicht aufweisen als 

Industrieländer (Sieger et al. 2024: 7ff). 

Die vorgestellten Daten verdeutlichen, dass Studierende unterschiedliche Präferenzen 

hinsichtlich ihres zukünftigen Berufswegs haben. Die Mehrheit plant, in einem 
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Angestelltenverhältnis zu arbeiten. Gleichzeitig stellt die Gruppe derjenigen mit 

Gründungsabsicht einen beachtlichen Anteil dar. Genau an diesem Punkt setzt die vorliegende 

Arbeit an. Sie untersucht, ob und inwiefern sich diese beiden Gruppen anhand der Kapitalarten 

unterscheiden und welche strukturellen Merkmale diese Absichten beeinflussen. 

2.2.2 Studienrichtung 

Die zu untersuchende Gruppe dieser Forschung sind Studierende. Um diese auf eine konkrete 

Zielgruppe zu begrenzen, werden im Folgenden die Daten zur Berufswahlabsicht nach 

Studienrichtung betrachtet. Dabei zeigt sich, dass etwa 55% der österreichischen Befragten aus 

den Betriebswirtschafts- und Managementstudiengängen an angebotenen unternehmerischen 

Ausbildungen teilgenommen haben. Darauf folgen die Studienrichtungen Informatik und IT 

(ca. 39%) sowie Volkswirtschaft (ca. 38%) (Gutschelhofer et al. 2024: 16). Diese Ergebnisse 

verdeutlichen, dass wirtschaftswissenschaftliche Fächer zu den drei Studienrichtungen mit der 

höchsten Beteiligung an unternehmerischer Bildung gehören. Es ist anzunehmen, dass dies mit 

der Ausrichtung der Fächer zusammenhängt, und es deutet darauf hin, dass Studierende der 

Wirtschaftswissenschaften sich bereits intensiver mit dem Thema Unternehmertum 

auseinandersetzen als Studierende anderer Fachrichtungen. 

Internationale Daten zeigen ebenfalls, dass Studierende wirtschaftlicher Studiengänge eine 

hohe Gründungsabsicht aufweisen. Den höchsten Anteil an Personen, die direkt nach dem 

Abschluss (23,2%) oder fünf Jahre danach (40,4%) gründen wollen, verzeichnen die 

Studienrichtungen Betriebswirtschaft und Management. Auch der Anteil der angehenden und 

aktiven Unternehmer:innen ist in diesen Studienrichtungen am größten, mit 32,3% 

beziehungsweise 14,3%. Den zweithöchsten Prozentsatz bei der Gründungsabsicht weisen 

volkswirtschaftliche Fächer auf. Hier planen 22,6% der Studierenden direkt nach dem 

Abschluss beziehungsweise 40% fünf Jahre danach eine Unternehmensgründung. In Österreich 

möchten 19% der Betriebswirtschafts- und Managementstudierenden fünf Jahre nach ihrem 

Abschluss gründen (Sieger et al. 2024: 14f). Abbildung 2 zeigt die fünf Studienrichtungen, die 

international den höchsten Anteil an Studierenden mit Gründungsabsicht haben. 
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Abbildung 2: Gründungsabsicht nach Studienfach: Unmittelbar nach dem Studienabschluss und fünf 

Jahre danach (eigene Darstellung nach (Sieger et al. 2024: 14), n=226.512) 

Die Daten zeigen, dass international betriebswirtschaftliche und volkswirtschaftliche Fächer 

die höchsten Werte bei der Gründungsintention aufweisen. Ebenso ist ersichtlich, dass 

Studierende dieser beiden Studiengänge in Österreich häufiger an unternehmerischen 

Bildungsangeboten teilnehmen als Studierende anderer Fachrichtungen. Ziel dieser Arbeit ist 

es, Faktoren zu identifizieren, die die Berufswahlabsicht beeinflussen. Deshalb ist es von 

Bedeutung, als Zielgruppe eine Population zu wählen, die eine hohe Gründungsabsicht zeigt, 

um ausreichend Daten für den späteren Vergleich zwischen Personen mit Gründungsabsicht 

und anderen beruflichen Absichten zu erhalten. Die Daten zeigen, dass Studierende der 

Wirtschaftswissenschaften einen hohen Anteil an Gründungsabsicht haben. Aus diesem Grund 

wird diese Fachrichtung als Zielgruppe gewählt. Örtlich liegt der Fokus auf Wien, da hier in 

Österreich die meisten Personen sowie Universitäten angesiedelt sind. Außerdem ist der Anteil 

an Neugründungen unter den Mitgliedern der Wirtschaftskammer Österreich im Jahr 2024 mit 

8,2% am höchsten, während die anderen Bundesländer zwischen 6% (Vorarlberg) und 7,2% 

(Burgenland) liegen (WKO 2025c). Daraus ergibt sich konkret die folgende Zielgruppe: 

Studierende der Wirtschaftswissenschaften mit geografischem Schwerpunkt auf Wien. Die 

Beherrschung der deutschen Sprache ist ebenfalls Voraussetzung, da die Befragung auf Deutsch 

durchgeführt wird. 

2.3 Einflüsse auf die Gründungsabsicht 

Im nächsten Schritt wird ein Blick in die Literatur geworfen, um den Fragen nachzugehen, 

welche Faktoren eine Gründungsabsicht beeinflussen und worin sich Personen mit einer 
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Gründungsabsicht von solchen mit anderen beruflichen Absichten unterscheiden. Dabei wird 

der aktuelle Literaturstand zum Thema Gründungsabsicht analysiert und die verschiedenen 

Einflussfaktoren dargestellt. Die verschiedenen Einflüsse werden anhand der drei Kapitalarten 

kategorisiert und in drei Kapiteln mit Fokus auf das soziale Kapital behandelt. Diese Zuordnung 

soll eine Struktur bieten, erhebt jedoch keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Da die drei 

Kapitalarten eng miteinander verbunden sind und sich kaum eine Studie konkret auf eine der 

Kapitalarten nach Bourdieu (1986) bezieht, gibt es Punkte, die mehrfach oder anders 

zugeordnet werden könnten. 

Theoretisch basiert ein Großteil der Studien zum Thema Gründungsabsicht auf der Theorie des 

geplanten Verhaltens (TPB) von Icek Ajzen (1991). Diese Theorie stammt aus der Psychologie 

und beschäftigt sich mit dem Konzept der Absicht. Die TPB umfasst drei zentrale Aspekte: die 

Einstellung gegenüber dem Verhalten, die wahrgenommene Verhaltenskontrolle und die 

subjektiven Normen. Da diese Arbeit einen wirtschaftssoziologischen Ansatz verfolgt, wird 

diese psychologische Theorie nicht theoretisch verwendet. Dennoch ist sie zu erwähnen, da sie 

häufig die Grundlage für Forschungen zu dem Thema bildet (z. B. Barba-Sánchez et al. 2022: 

3f; Díaz-García & Jiménez-Moreno 2010: 276f; Liñán & Santos 2007: 445f). Außerdem findet 

sie sich in einigen der im Folgenden genannten Forschungsarbeiten, die trotz eines anderen 

theoretischen Hintergrunds von Relevanz für diese Arbeit sind. Es ist zudem zu erwähnen, dass 

es neben den hier genannten Einflussfaktoren noch zahlreiche weitere Aspekte gibt, die die 

Berufswahlabsicht beeinflussen können. Diese reichen von entwicklungspsychologischen 

Ansätzen und Persönlichkeitsmerkmalen bis hin zum Wohlbefinden (z. B. Korunka et al. 2004; 

Obschonka et al. 2010; Sieger et al. 2024: 18f). 

2.3.1 Ökonomisches Kapital 

Wie in Kapitel 2.1.2 erläutert, ist finanzielles Kapital für eine Unternehmensgründung 

unabdingbar. Liquide Mittel sind dabei von entscheidender Bedeutung, um die ersten 

Investitionen zu tätigen und den anfänglichen Geschäftsbetrieb zu finanzieren, bis das 

Unternehmen sich selbst trägt. Der Einfluss finanzieller Mittel auf die Gründungsabsicht wird 

in verschiedenen Studien unterschiedlich bewertet. Eine Untersuchung zeigt, dass die 

finanzielle Situation der Familie, insbesondere das jährliche Einkommen der Eltern, die 

Gründungsabsicht beeinflusst. In diesem Fall wirkt unternehmerische Bildung als mediierende 

Variable. Konkret nehmen Kinder aus Haushalten mit höherem finanziellem Status häufiger an 

Angeboten zur unternehmerischen Bildung teil. Dies führt wiederum dazu, dass sie häufiger 

eine Gründungsintention aufweisen. Die empirischen Ergebnisse der Forschung stützen diese 
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Hypothese (Gujrati et al. 2019: 26). Einen ähnlichen Ansatz verfolgen Svotwa et al. (2022: 6ff). 

Ihre Daten weisen auf einen indirekten positiven Zusammenhang zwischen dem 

wahrgenommenen Zugang zu finanziellen Mitteln und der Gründungsintention hin. Als 

vermittelnde Variable betrachten sie die unternehmerische Fähigkeit. 

Eine Studie von Phan (2018: 68f) weist ebenfalls auf einen indirekten Zusammenhang zwischen 

den beiden Variablen hin. In seinem Modell wirkt der wahrgenommene Zugang zu finanziellen 

Mitteln positiv auf die Einstellung zum Verhalten sowie auf das wahrgenommene Verhalten 

(TPB). Diese beiden Faktoren beeinflussen wiederum positiv die Absicht, ein Unternehmen zu 

gründen. Umgekehrt gestalten Shahriar et al. (2024: 13) ihre Studie. Sie betrachten die drei 

Faktoren der TPB als unabhängige Variablen, während der Zugang zu finanziellen Mitteln als 

vermittelnde Variable fungiert, die die Gründungsabsicht positiv beeinflusst. Ihre Daten stützen 

diese Hypothese. Hingegen finden Rusu et al. (2022: 96) einen direkten Zusammenhang 

zwischen dem Zugang zu finanziellen Mitteln und der Gründungsabsicht. Dabei lässt sich ein 

Geschlechterunterschied feststellen. Die Intention der weiblichen Teilnehmenden wird durch 

den Zugang zu Krediten und Ersparnissen positiv beeinflusst. Im Gegensatz dazu ist bei den 

männlichen Teilnehmenden die finanzielle Unterstützung von Freund:innen und Familie 

entscheidend. 

Zusammenfassend zeigen die vorliegenden Studien einen positiven Zusammenhang zwischen 

ökonomischem Kapital und Gründungsabsicht. Dieser Zusammenhang kann nach 

Untersuchung entweder direkt oder indirekt sein. Zudem wurde deutlich, dass der 

Zusammenhang zwischen ökonomischem Kapital und Gründungsintention auch in Verbindung 

mit Faktoren betrachtet wird, die dem kulturellen Kapital zugeordnet werden können. Im 

nächsten Abschnitt wird der Zusammenhang zwischen Aspekten des kulturellen Kapitals und 

der Gründungsabsicht näher erläutert. 

2.3.2 Kulturelles Kapital 

Wenige Untersuchungen beschäftigen sich explizit mit dem kulturellen Kapital in diesem 

Kontext. Die Studie von Sreejith und Sreejith (2023) analysiert beispielsweise den 

Zusammenhang zwischen kulturellem Kapital und Gründungsabsicht bei weiblichen 

Studierenden. Dabei zeigen die Forschenden einen indirekten Effekt, der über die 

unternehmerische Selbstwirksamkeit mediiert wird. Beide Faktoren werden durch digitale 

Kompetenzen positiv beeinflusst. Mei et al. (2020: 13) greifen ebenfalls das Konzept der 

Selbstwirksamkeit auf. Sie kommen zu dem Ergebnis, dass mit steigendem Niveau an 

unternehmerischer Bildung bei Studierenden auch die Absicht, ein Unternehmen zu gründen, 
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zunimmt. Mediiert wird dieser Zusammenhang durch die Selbstwirksamkeit bei 

unternehmerischen Entscheidungen. 

Der Großteil der hier zugeordneten Studien beschäftigt sich mit dem Einfluss von 

(unternehmerischer) Bildung auf die Gründungsabsicht. Dabei zeigen zum Beispiel Barba-

Sánchez und Atienza-Sahuquillo (2018: 56f), dass unternehmerische Bildung einen positiven 

Effekt auf die Gründungsabsicht hat. Entscheidend für die Gründungsintention in ihrer Studie 

ist jedoch das Bedürfnis nach Unabhängigkeit. Trivedi et al. (2024: 71) befragen indische 

Studierende und stellen fest, dass die Qualität der Bildung sowie unternehmerische 

Kompetenzen maßgeblich für die Absicht sind, ein Unternehmen zu gründen. Eine 

österreichische Studie zeigt zudem, dass Studierende, die an Unternehmerschulungen 

teilgenommen haben, ihre unternehmerischen Fähigkeiten höher einschätzen als diejenigen, die 

nicht teilgenommen haben (Gutschelhofer et al. 2024: 22). Ebenso weisen Personen, die an 

solchen Schulungen teilgenommen haben, eine stärkere Gründungsabsicht auf als diejenigen, 

die das Angebot nicht in Anspruch genommen haben (Gutschelhofer et al. 2024: 21). Liñán et 

al. (2011: 205f) sowie Solesvik et al. (2014: 690ff) kommen ebenfalls zu dem Ergebnis, dass 

unternehmerische Bildung in einem positiven Zusammenhang mit der Gründungsabsicht steht. 

Dabei ist jedoch zu beachten, dass eine Korrelation nicht automatisch eine Kausalität bedeutet. 

Der Zusammenhang zwischen unternehmerischer Bildung und Gründungsabsicht kann 

demnach in beide Richtungen gehen. Einerseits kann unternehmerische Bildung eine 

Gründungsabsicht erzeugen oder verstärken. Andererseits können Personen aufgrund der 

bestehenden Gründungsintention gezielt an unternehmerischen Bildungsangeboten teilnehmen. 

2.3.3 Soziales Kapital 

Im Folgenden wird ein Überblick über die Literatur gegeben, die hier dem sozialen Kapital und 

der Gründungsabsicht zugeordnet wird. Zunächst wird kurz auf die unterschiedlichen 

Auffassungen von sozialem Kapital eingegangen. Danach folgt eine Darstellung der Literatur, 

die sich mit Netzwerken, Familie, Unterstützung, sozialem Kapital und Gründungsabsicht 

beschäftigt. Anschließend wird das Konzept des „unternehmerischen Kapitals“ erläutert, bevor 

die Relevanz der Kapitalarten in dem Kontext eingeordnet wird. 

Soziales Kapital kann theoretisch auf verschiedene Weisen verstanden werden. Coleman (1988: 

102ff) beschreibt es als Zusammenspiel von drei Faktoren: Verpflichtungen und Erwartungen, 

Informationskanälen sowie sozialen Normen. Diese Elemente ermöglichen kollektives Handeln 

und schaffen Vertrauen. Granovetter (1983: 203ff) unterscheidet zwischen starken und 

schwachen Bindungen, wobei schwache Bindungen den Zugang zu neuen Ressourcen und 
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Informationen eröffnen können. Nahapiet und Ghoshal (1998: 251ff) entwickeln drei 

Dimensionen des sozialen Kapitals: die strukturelle, die relationale und die kognitive 

Dimension. Bourdieu (1986: 248ff) definiert soziales Kapital als die Gesamtheit aktueller und 

potenzieller Ressourcen, die einer Person durch Gruppenzugehörigkeiten oder Netzwerke zur 

Verfügung stehen. In Studien zur Gründungsabsicht wird häufig eine allgemeine Definition von 

sozialem Kapital verwendet, die sich nicht auf eine einzelne Theorie stützt. Auf die 

unterschiedlichen theoretischen Ansätze soll hier nicht näher eingegangen werden, jedoch wird 

verdeutlicht, dass dem sozialen Kapital verschiedene Theorien zugrunde liegen können. Auch 

die im Folgenden dargelegten Studien basieren auf unterschiedlichen theoretischen 

Hintergründen. Wie soziales Kapital in dieser Arbeit konkret konzeptioniert wird, wird im 

Kapitel 3.1.2 erläutert (Bourdieu 1986: 248ff). 

Die Literatur zeigt, dass ein positiver Zusammenhang zwischen sozialem Kapital und der 

Gründungsabsicht besteht. So bekräftigt beispielsweise eine Studie von Tatarko und Schmidt 

(2016: 80), dass Personen mit Gründungsabsicht über ein höheres soziales Kapital verfügen als 

solche ohne Absicht. Weitere Untersuchungen unterstreichen die Bedeutung von Netzwerken 

in der anfänglichen Phase einer Unternehmensgründung. Ein Beispiel hierfür ist die Studie von 

Neira et al. (2016: 672ff). Ihre Ergebnisse zeigen, dass soziales Kapital die Gründungsabsicht 

positiv beeinflusst und soziale Netzwerke für die Anfangsphasen einer Gründung entscheidend 

sind. Zudem deuten die Daten darauf hin, dass diese Zusammenhänge nach der Wirtschaftskrise 

von 2008 verstärkt auftreten. Darüber hinaus zeigen die Ergebnisse, dass das soziale Kapital 

für die Gründungsabsicht umso weniger relevant ist, je individualistischer eine Person 

eingestellt ist. Ostgaard und Birley (1994: 281) untersuchen bereits in den 1990er-Jahren den 

Zusammenhang zwischen Netzwerken und Unternehmertum. Sie kommen in ihrer Studie 

ebenfalls zu dem Ergebnis, dass Netzwerke zu Beginn eines Unternehmens die wichtigste 

Ressource darstellen. In Managementbüchern wird ebenso betont, dass persönliche Netzwerke 

in der Anfangsphase essenziell sind, da sie Zugang zu Wissen, Fähigkeiten und Ressourcen 

ermöglichen und zugleich als Sicherheitsnetz dienen, wenn sie richtig genutzt und gepflegt 

werden (Schobert et al. 2015: 420). Dies verdeutlicht, dass Netzwerke sowohl in der 

Gründungsphase als auch bei der Absicht, ein Unternehmen zu gründen, eine bedeutende Rolle 

spielen. 

Neben der allgemeinen Bedeutung von Netzwerken spielt auch die Familie eine relevante Rolle 

bei der Gründungsabsicht. Eine Studie von Palmer et al. (2021: 297) untersucht diesen 

Zusammenhang näher und zeigt, dass Kinder eine höhere Gründungsabsicht aufweisen, wenn 
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mindestens ein Elternteil selbstständig ist. Ähnliche Ergebnisse finden Kailer et al. (2014: 43ff) 

in ihrer Studie unter österreichischen Studierenden. Sie verdeutlichen, dass Personen, deren 

Eltern Unternehmer:innen sind, eine höhere Absicht haben, ein Unternehmen zu übernehmen. 

Neben der Familie beeinflussen auch Unterstützungsangebote für Gründer:innen die 

Gründungsabsicht. Eine frühere Studie kommt zu dem Ergebnis, dass Technikstudierende, die 

der Meinung sind, es gebe Hilfen und Einrichtungen für Unternehmen, eher vorhaben, sich 

selbstständig zu machen (Lüthje & Franke 2003: 143). Zusätzlich spielt das regionale 

Sozialkapital eine Rolle bei der Gründungsintention. Die Daten von Weiss et al. (2019: 484ff) 

zeigen, dass kulturelle Vielfalt, soziales Vertrauen sowie Vereinsaktivitäten einen positiven 

Einfluss auf die Absicht zur Unternehmensgründung haben. Dagegen wirken hierarchische 

Sozialstrukturen negativ. Eine weitere Studie bestätigt ebenfalls einen direkten Einfluss von 

gemeinschaftlichem Sozialkapital auf die Gründungsabsicht. Dabei sind insbesondere 

Verbindungen zum eigenen Umfeld und zur Nachbarschaft, die Teilnahme an lokalen 

Gemeinschaften sowie die wahrgenommene Sicherheit und das Vertrauen entscheidend (Roxas 

& Azmat 2014: 142ff). 

Die bisherigen Studien zeigen, dass Netzwerke, Familie und institutionelle Unterstützung einen 

positiven Einfluss auf die Gründungsabsicht haben. Dabei wurden vor allem direkte Effekte 

untersucht. Soziales Kapital kann jedoch auch als vermittelnde Variable wirken, was häufig in 

psychologischen Ansätzen beobachtet wird. Beispielsweise zeigen Zhao et al. (2020), dass 

psychologisches Kapital indirekt die Gründungsabsicht beeinflusst. Dieser Zusammenhang 

wird neben dem finanziellen und humanen Kapital durch soziales Kapital mediiert. Dabei hat 

das soziale Kapital den stärksten Effekt. Ebenso verwenden Luo et al. (2022) soziales Kapital 

als vermittelnde Variable, in ihrem Fall zwischen einer proaktiven Persönlichkeit und der 

Gründungsabsicht. 

Die Studie von Jannesari et al. (2022: 1399ff) verwendet einen etwas anderen theoretischen 

Rahmen, unter anderem basierend auf den Arbeiten von Bourdieu (1986). Die Ergebnisse 

zeigen, dass soziale Macht die Gründungsabsicht positiv beeinflusst. Soziales Kapital 

bezeichnet in diesem Zusammenhang den „Vorrat“ an Ressourcen, die eine Person durch ihr 

Netzwerk besitzt. Soziale Macht hingegen beschreibt die Position einer Person, die bestimmt, 

wie sie diese Ressourcen tatsächlich einsetzen und kontrollieren kann. Je größer die soziale 

Macht einer Person ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie die Absicht hat, unternehmerisch 

tätig zu werden. 
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Die Studien der letzten zehn Jahre zeigen, dass soziales Kapital beziehungszeise dessen 

Faktoren die Gründungsabsicht positiv beeinflussen. Im Folgenden werden ältere Forschungen 

vorgestellt, die bis heute in der Literatur häufig zitiert werden. Liao und Welsch (2005) haben 

untersucht, ob sich das soziale Kapital nach Nahapiet und Ghoshal (1998) zwischen 

angehenden Gründer:innen und der allgemeinen Bevölkerung unterscheidet. Ihre Daten legen 

nahe, dass sich das Niveau des sozialen Kapitals der beiden Gruppen nicht signifikant 

unterscheidet. Allerdings unterscheiden sich die Gruppen darin, wie sie ihr vorhandenes 

soziales Kapital nutzen. Angehende Gründer:innen bauen mit dem Kapital Vertrauen zu neuen 

Akteur:innen auf und beeinflussen die bestehenden Praktiken in ihren Netzwerken. Die 

Kontrollgruppe weist ein leicht höheres kognitives Kapital auf, jedoch zeigt sich, dass 

angehende Unternehmer:innen eine höhere Kapazität haben, daraus Beziehungskapital zu 

entwickeln. Die Studie deutet außerdem darauf hin, dass sich das soziale Kapital nach Branche 

unterscheidet. Konkret weisen angehende Unternehmer:innen in der Technologiebranche ein 

höheres relationales Kapital auf, das auf Vertrauen basiert, als jene, die sich nicht in der 

Technologiebranche selbstständig machen (Liao & Welsch 2005: 358f). 

Im Gegensatz zur Studie von Liao und Welsch (2005) zeigen die Daten von Davidsson und 

Honig (2003: 316ff), dass angehende Unternehmer:innen über ein höheres soziales Kapital 

verfügen als die Kontrollgruppe. Dies zeigt auch die Untersuchung von Tatarko und Schmidt 

(2016: 80). Davidsson und Honig (2003: 316ff) argumentieren, dass sich anhand des sozialen 

Kapitals vorhersagen lässt, ob die Person gründet beziehungsweise wie weit sie im 

Gründungsprozess vorangeschritten ist. Dabei sind insbesondere starke Bindungen 

entscheidend für die Vorhersage, ob die Person gründet oder nicht. Schwache Bindungen 

hingegen dienen als Indikator für den Fortschritt im Gründungsprozess. Darüber hinaus 

beeinflusst die Mitgliedschaft in einem Businessnetzwerk die ersten Ergebnisse, wie erste 

Verkäufe und Gewinne, signifikant positiv. Diese Studie orientiert sich an der Theorie von 

Granovetter (1983). Auch Liñán und Santos (2007) greifen auf diese Theorie zurück. Ihre 

Untersuchung kommt zu dem Ergebnis, dass kein direkter Zusammenhang zwischen 

(kognitivem) sozialem Kapital und Gründungsabsicht besteht. Stattdessen zeigen ihre Daten 

einen indirekten Effekt an, der über die wahrgenommene Wünschbarkeit und Machbarkeit 

(TPB) vermittelt wird. Ihre Ergebnisse legen nahe, dass für eine positive Einschätzung der 

Umsetzbarkeit familienexterne unternehmerische Vorbilder besonders relevant sind. Ebenso 

spielt das sogenannte „Bridging“ eine bedeutende Rolle. Wenn jemand in der eigenen Familie 

ein Unternehmen führt, wirkt sich dies positiv auf den Wunsch aus, ein eigenes Unternehmen 

zu gründen (Liñán & Santos 2007: 451f). 
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Neben den positiven Zusammenhängen gibt es auch vereinzelte Studien, die negative 

Auswirkungen beleuchten. So argumentieren beispielsweise Li et al. (2013: 2422), dass starke 

Bindungen in den Anfangsphasen des Unternehmertums hinderlich sein können. Der Grund 

dafür liegt darin, dass solche Bindungen meist aus Personen bestehen, die ähnliche 

Einstellungen teilen. Dadurch tendieren unternehmerische Entscheidungen häufig in dieselbe 

Richtung, was neue Entwicklungen behindern kann. 

Zu erwähnen ist die Doktorarbeit von Ayelotan (2024: 88ff), in der der Zusammenhang 

zwischen sozialem Kapital von Studierenden an Fachhochschulen in Nigeria und ihrer 

Gründungsabsicht untersucht wird. Er kommt zu dem Ergebnis, dass ein starker 

Zusammenhang besteht. Personen mit höherem sozialem Kapital zeigen eine höhere Absicht 

zu gründen. Dabei werden verschiedene Faktoren berücksichtigt, wie die Unterstützung und 

Ermutigung durch das soziale Umfeld, der Charakter der Personen im eigenen Umfeld, 

finanzieller Status sowie Mentor:innen. Die Daten zeigen zudem, dass die Frage, ob die 

Teilnehmenden eine gute Kommunikation mit Kolleg:innen sowie Freund:innen pflegen, hoch 

signifikant ist. Daraus wird abgeleitet, dass eine gute Einbettung und Unterstützung durch das 

eigene Umfeld von Bedeutung für die eigene Gründungsabsicht sind. 

Ebenso erwähnenswert ist die Studie von Raoof et al. (2019), da sie, ähnlich wie diese 

Untersuchung, Studierende der Betriebswirtschaftslehre als Zielgruppe heranzieht. Allerdings 

sind diese Studierenden in Pakistan wohnhaft. Die Forschung wurde in einem nicht indexierten 

Journal veröffentlicht, hinterlässt jedoch methodisch einen soliden Eindruck (Ad-hoc-

Stichprobe). Die Autorinnen greifen unter anderem auf das theoretische Konzept von Coleman 

(1988: 95) zurück und untersuchen den Zusammenhang zwischen sozialen Normen und 

sozialem Kapital sowie den Einfluss dieser Faktoren auf die Gründungsabsicht. Ihre Ergebnisse 

zeigen, dass bei Studierenden der Betriebswirtschaftslehre in einem Entwicklungsland wie 

Pakistan das soziale Kapital einen positiven Effekt auf die Gründungsabsicht hat. Der Mediator 

sind dabei die sozialen Normen (Raoof et al. 2019: 181). 

Neben den bisher vorgestellten Aspekten, die dem ökonomischen, kulturellen und sozialen 

Kapital zugeordnet wurden, existiert auch der Begriff des „unternehmerischen Kapitals“ 

(englisch: Entrepreneurial Capital). Dieser wird je nach Autor:in unterschiedlich definiert. 

Erikson (2002: 278f) beschreibt ihn beispielsweise als eine Kombination von 

unternehmerischen Kompetenzen und Engagement, die auf der Idee des intellektuellen Kapitals 

basiert. Die Studie von Jaén und Liñán (2013: 2 & 4f) verwendet hingegen eine andere 

Definition. Sie fassen unternehmerisches Kapital als ein Konzept auf, das über die 
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unternehmerische Absicht operationalisiert wird und auf der Theorie des geplanten Verhaltens 

(Ajzen 1991) aufbaut. Firkin (2003) entwickelt ein Konzept des unternehmerischen Kapitals, 

das auf einem ressourcenbasierten Ansatz beruht. Dieses Konzept umfasst sowohl finanzielle 

als auch nicht-finanzielle Ressourcen. Konkret werden das ökonomische, das humane, das 

soziale, das physische und das kulturelle Kapital unterschieden. Dabei handelt es sich um 

individuelles Kapital, das eine Weiterentwicklung von Bourdieu (1986) in Verbindung mit der 

ressourcenbasierten Theorie darstellt. Das physische Kapital entstammt der ressourcenbasierten 

Theorie. Beim kulturellen Kapital nimmt Firkin (2003: 63) eine abweichende Zuordnung im 

Vergleich zu Bourdieu (1986: 243ff) vor. So ordnet er das inkorporierte und objektivierte 

kulturelle Kapital dem kulturellen Kapital zu, während das institutionalisierte kulturelle Kapital 

hier als Teil des Humankapitals verstanden wird (Firkin 2003: 63). 

Zu diesem theoretischen Ansatz gibt es jedoch nur wenige empirische Belege. Zhao et al. (2020: 

2) verwenden beispielsweise das Konzept nach Firkin (2003) und Erikson (2002) als 

vermittelnde Variable zwischen psychologischem Kapital und der Gründungsintention. Eine 

chinesische Studie greift ebenfalls unter anderem auf den Ressourcenansatz von Firkin (2003) 

zurück und kommt zu dem Ergebnis, dass dieser die Gründungsintention positiv beeinflusst, 

und zwar einerseits durch politische Unterstützung und andererseits durch Erfahrungslernen. 

Dabei wird Wissen durch praktische Simulationen und ähnliche Methoden vermittelt (Bu et al. 

2023: 11). Litzky et al. (2020: 1031) verwenden in ihrer Untersuchung den Begriff des 

unternehmerischen Kapitals, basierend auf unterschiedlichen Autor:innen, unter anderem nach 

Erikson (2002) und kommen zu dem Ergebnis, dass dieses Kapital die Gründungsintention 

beeinflusst. 

Zum dargestellten Literaturstand lässt sich ergänzen, dass die Mehrheit der Veröffentlichungen 

aus wirtschaftswissenschaftlichen Fachzeitschriften stammt, während nur vereinzelte Beiträge 

aus der Soziologie vorliegen. Zudem zeigt sich, dass ein großer Teil der Literatur 

psychologische Ansätze nutzt. Gleichzeitig ist erkennbar, dass auch soziologische Konzepte, 

etwa von Granovetter (1983) oder Nahapiet und Ghoshal (1998), verwendet werden. Der 

Forschungsstand verdeutlicht, dass die meisten bisherigen Studien einen meist positiven 

Zusammenhang zwischen den verschiedenen Aspekten des ökonomischen, kulturellen und 

sozialen Kapitals und der Gründungsabsicht aufzeigen. Die Mehrheit der genannten 

Untersuchungen richtet sich an Studierende oder Schüler:innen als Zielgruppe, was auch für 

die vorliegende Arbeit geplant ist. 
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Eine umfassende Gesamtbetrachtung der Berufswahlabsicht unter Berücksichtigung der 

Kapitaltheorie fehlt bislang. Zwar wird das Unternehmertum teilweise bereits mit dem 

theoretischen Hintergrund von Bourdieu (1986) erforscht (vgl. Ikeatuegwu & Dann 2017), doch 

zum Themengebiet der Absicht zur Unternehmensgründung sind kaum Studien verfügbar. In 

den zuvor genannten Untersuchungen wird Bourdieu (1986) meist nur am Rande erwähnt, 

häufig mit anderen Autor:innen, um eine allgemeine Definition zu liefern. Dies ist meist in die 

psychologische Theorie des geplanten Verhaltens (Ajzen 1991) eingebettet, wie beispielsweise 

bei Tatarko und Schmidt (2016: 76). Eine vollständige Analyse des Kapitals nach Bourdieu 

(1986) im Zusammenhang mit der Gründungsabsicht fehlt somit. 

Diese Sichtweise ist jedoch besonders relevant, da die Berufswahlabsicht nicht nur von 

individuellen Präferenzen abhängt, sondern in soziale Chancenstrukturen eingebettet ist. 

Bathmaker (2021: 86f) zeigt beispielsweise, dass nicht alle Personen dieselben Karriereziele 

erreichen können, weil Ressourcen ungleich verteilt sind. Vor allem fehlendes ökonomisches 

und soziales Kapital führt dazu, dass Menschen ihre angestrebten Karriereziele aufgeben und 

durch „zugänglichere“ Optionen ersetzen. Dies liegt daran, dass fehlendes Kapital unbezahlte 

Praktika oder Umzüge unmöglich macht und Familiennetzwerke und Kontakte fehlen. 

Kulturelles Kapital spielt hingegen vor allem bei der Reproduktion von Ungleichheiten eine 

Rolle, die sich auch im Karriereweg widerspiegeln (Aschaffenburg & Maas 1997: 584ff; 

Bourdieu & Passeron 1977: 30). Auch Schoon und Parsons (2002: 264ff) zeigen, dass die 

Aspirationen von Teenagern sowie ihre späteren Berufswege von sozialen Hintergründen, wie 

Ressourcen und Erwartungen, geprägt sind. 

Auch die im Literaturstand dargestellten Untersuchungen zeigen, dass verschiedene Faktoren 

die Berufswahlabsicht in Richtung einer Gründungsabsicht beeinflussen. Um jedoch zu 

erklären, welchen Einfluss individuell verfügbare, aber sozial strukturierte Ressourcen auf die 

Berufswahlabsicht haben, ist eine Betrachtung der drei Kapitalarten nach Bourdieu (1986) 

notwendig. Dadurch wird ein analytischer Rahmen bereitgestellt, mit dem die ungleichen 

Möglichkeiten und Chancen einer Person erfasst und im Zusammenhang mit der 

Berufswahlabsicht betrachtet werden können. Bisherige Studien behandeln meist nur einzelne 

Aspekte. Dies soll hier ergänzt werden, indem zusätzlich das Zusammenspiel der Kapitalarten 

berücksichtigt wird. So werden gesellschaftliche Strukturen mit individuellen Handlungs- und 

Entscheidungsprozessen verbunden, um ein ganzheitliches Verständnis der Berufswahlabsicht 

zu ermöglichen. Das Verständnis dieser ungleichen Chancen schließt nicht nur eine 

Forschungslücke, sondern bietet auch Ansatzpunkte, um Gründungsinteressierte gezielt zu 
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unterstützen und ein vielfältiges Gründungsmilieu zu fördern. Daraus ergibt sich folgende 

Forschungsfrage, die im nächsten Abschnitt zunächst theoretisch und anschließend empirisch 

beantwortet wird. 

Welchen Einfluss haben das soziale, ökonomische und kulturelle Kapital auf die 

Berufswahlabsicht von Studierenden der Wirtschaftswissenschaften? 

3. Theorie 

Im folgenden Kapitel wird zunächst der theoretische Rahmen erläutert, die Kapitaltheorie nach 

Bourdieu (1986). Anschließend wird das theoretische Argument vorgestellt, aus dem die 

Erwartungen abgeleitet werden. Diese Erwartungen bilden die theoretische Antwort auf die 

Forschungsfrage und dienen als Grundlage für die Überprüfung in der anschließenden 

empirischen Forschung. 

3.1 Kapitaltheorie 

Bei der Kapitaltheorie spielt der Begriff der „Akkumulation“ eine zentrale Rolle. Er besagt, 

dass die soziale Welt eine Akkumulation der Geschichte ist. Ebenso ist Kapital eine 

Akkumulation von Arbeit, die sich in ihrer materialisierten oder inkorporierten Form zeigt. Zum 

Beispiel führt das Lernen im Studium zu einem Universitätsabschluss und Erwerbsarbeit 

zusammen mit Sparen führt zu einem Vermögen. Ohne diese Akkumulation, die Kapital 

entstehen lässt, wäre zu jeder Zeit alles offen und möglich. Durch diesen Mechanismus entsteht 

jedoch eine ungleiche Verteilung des Kapitals sowie bestimmte „Spielregeln“. Kapital ist 

sowohl in subjektiven als auch in objektiven Strukturen verankert und bildet gleichzeitig die 

Grundlage, die die Gesetzmäßigkeiten der sozialen Welt bestimmt (Bourdieu 1986: 241f). 

Ein weiterer wichtiger Aspekt des Kapitals steckt ebenso im Begriff der Akkumulation, und 

zwar Zeit. Es braucht Zeit, um Kapital aufzubauen. Ab einem bestimmten Umfang kann sich 

dieses Kapital selbst vermehren und Gewinne generieren. Zum Beispiel bringt das Anlegen von 

Geld Rendite. Dabei ist zu beachten, dass Kapital in seiner materiellen oder inkorporierten 

Form dessen Strukturen übernimmt und dadurch träge wird. Dies schränkt die Möglichkeiten 

und Wahrscheinlichkeiten ein und prägt sie wesentlich. Das bedeutet, dass nicht für jede:n 

jederzeit alles gleichermaßen möglich oder machbar ist. Durch diese verfestigte Struktur und 

die Verteilung des Kapitals entsteht eine Struktur für die soziale Welt. So kann Kapital als 

Analysewerkzeug für die soziale Welt genutzt werden (Bourdieu 1986: 241f). Da nicht jede:r 

über dieselbe Kapitalausstattung verfügt, entfaltet Kapital seine soziale Wirksamkeit und kann 

über Chancen und Profite entscheiden (Bourdieu 1986: 246). 
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Drei Formen des Kapitals werden unterschieden: ökonomisches, kulturelles und soziales 

Kapital. Darüber hinaus existiert eine vierte Form, das symbolische Kapital (Bourdieu 1986: 

241ff). Der Schwerpunkt dieser Untersuchung liegt auf den ersten drei Kapitalsorten, die in den 

folgenden Kapiteln ausführlich erläutert werden. Der Vollständigkeit halber sei an dieser Stelle 

erwähnt, dass symbolisches Kapital einen sozialen Wert darstellt, beispielsweise Anerkennung, 

der davon abhängt, ob andere Personen diesen Wert ebenfalls anerkennen (Bourdieu 1986: 

255). 

Für eine Umwandlung der Kapitalarten ineinander sind unterschiedliche 

Transformationsprozesse erforderlich, die mit Aufwand und Kosten verbunden sind. Bourdieu 

(1986: 252) betont, dass das ökonomische Kapital zwar eine zentrale Rolle spielt und häufig 

Grundlage für die Entstehung anderer Kapitalarten bildet, die spezifischen Wirkungen dieser 

Kapitalarten sind jedoch ebenso essenziell für die Analyse. Dabei wird ökonomisches Kapital 

transformiert, sodass sein ökonomischer Ursprung verschleiert bleibt. Dadurch treten die 

charakteristischen Effekte der jeweiligen anderen Kapitalart in den Vordergrund. Bourdieu 

(1986: 252f) vertritt deshalb eine Perspektive zwischen dem Ökonomismus und 

Semiologismus.  Da der Ökonomismus, die soziale Welt auf das ökonomische Kapital reduziert 

und die spezifischen Wirkungen des sozialen und kulturellen Kapitals außer Acht lässt. Der 

Semiologismus hingegen vernachlässigt die Bedeutung des ökonomischen Kapitals und 

reduziert soziale Beziehungen auf Kommunikationsprozesse. Bourdieu (1986: 242) 

argumentiert, dass die soziale Welt mit ihrer Struktur und Funktion nur durch die 

Berücksichtigung aller Kapitalarten vollständig dargestellt werden kann. 

Wie bereits erläutert, bildet Arbeitszeit im weiteren Sinne die Grundlage für die verschiedenen 

Kapitalsorten und deren Umwandlung. Dabei wird ein Kapital in ein anderes transformiert, 

wobei die Energie erhalten bleibt. Für eine solche Transformation ist neben dem 

Ausgangskapital auch Arbeitszeit erforderlich. Das folgende Beispiel veranschaulicht dies: 

Wenn ein Geschenk mit Liebe verpackt wird, übersteigt dies seinen rein ökonomischen Wert 

und stärkt zugleich eine Beziehung, also das soziale Kapital. Ein weiteres Beispiel ist die 

Inanspruchnahme von Nachhilfe. Dabei wird ökonomisches Kapital eingesetzt, das durch die 

investierte Arbeitszeit langfristig in kulturelles Kapital umgewandelt wird (Bourdieu 1986: 

253). Es ist wichtig, zu beachten, dass kulturelles und soziales Kapital relativ direkt in 

ökonomisches Kapital umgewandelt werden können. Umgekehrt kann ökonomisches Kapital 

ebenfalls in soziales und kulturelles Kapital transformiert werden. Dieser Prozess ist jedoch, 

wie im Beispiel mit der Nachhilfe, häufig längerer und arbeitsintensiverer (Firkin 2003: 65). 
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Die Möglichkeit, Kapitalsorten umzuwandeln, ist ein zentraler Mechanismus, der zur 

Reproduktion von Kapital und der sozialen Position beiträgt. Dabei wird meist der Weg 

gewählt, der mit den geringsten Kosten und Verlusten verbunden ist. Umwandlungsprozesse 

unterscheiden sich danach, wie leicht das Kapital zu transformieren ist, wie hoch das Risiko 

von Verlusten ist und wie gut das ökonomische Kapital im Hintergrund verschleiert werden 

kann. Je direkter eine Kapitalform weitergegeben werden kann, desto eher besteht die 

Notwendigkeit der Legitimation. Dabei ist zu beachten, dass jede Strategie zur Reproduktion 

von Kapital auch dazu dient, Besitz und Privilegien zu legitimieren (Bourdieu 1986: 253f). 

Ökonomisches Kapital umfasst finanzielle Mittel, Eigentumsrechte und Vermögenswerte, die 

sich unmittelbar in Geld umwandeln lassen (Bourdieu 1986: 243). Kulturelles und soziales 

Kapital sind komplexere Konzepte, die in den folgenden zwei Unterkapiteln erläutert werden. 

3.1.1 Kulturelles Kapital 

Das kulturelle Kapital kann, wie zuvor erläutert, unter bestimmten Bedingungen in 

ökonomisches Kapital umgewandelt werden. Ein Beispiel dafür ist das Erzielen eines höheren 

Einkommens durch einen Universitätsabschluss. Dabei wird angenommen, dass nicht jede 

Person allein aufgrund persönlicher Stärken einen hohen Bildungserfolg erreichen kann. 

Ausschlaggebend ist ebenfalls das kulturelle Kapital, das die Chancen auf Erfolg maßgeblich 

beeinflusst. Zudem hängt das eigene kulturelle Kapital nicht ausschließlich von den eigenen 

Leistungen ab, sondern wird ebenso von dem Kapital geprägt, das die eigene Familie im Laufe 

der Zeit aufgebaut hat (Bourdieu 1986: 243f). 

Kulturelles Kapital lässt sich in drei verschiedene Formen unterteilen (Bourdieu 1986: 243). 

Das inkorporierte kulturelle Kapital umfasst Wissen, das langfristig in Körper und Geist 

verankert ist. Dies kann nicht unmittelbar übertragen werden, da es individuell erworben 

werden muss. Ein Beispiel dafür sind Kultivierung und Bildung, deren Aneignung Zeit und 

Anstrengung erfordert. Diese Form des kulturellen Kapitals ist oft schwer messbar, da ihr 

Aufbau einen langen Zeitraum in Anspruch nimmt, der über die Ausbildungsjahre hinausgeht. 

Dabei spielt die Familie eine wichtige Rolle, da sie die Einstellungen und den Habitus des 

Kindes prägt und ihm von klein auf kulturelles Kapital vermittelt. Für den Erwerb dieses 

Wissens sind zudem Zeit und finanzielle Sicherheit notwendig, damit man sich diese Zeit auch 

nehmen kann (Bourdieu 1986: 244ff). Die zweite Form wird als objektiviertes kulturelles 

Kapital bezeichnet. Der Begriff zeigt bereits, dass es sich hierbei um kulturelles Kapital in Form 

von Objekten handelt. Konkret sind damit Gegenstände wie Bücher, Gemälde oder 

Musikinstrumente gemeint. Der Wert dieser Objekte hängt davon ab, ob die besitzende Person 
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sie auch zu nutzen weiß. Andernfalls stellt ihr Besitz lediglich ökonomisches Kapital dar. 

Objektiviertes kulturelles Kapital kann sowohl materiell als auch symbolisch angeeignet 

werden (Bourdieu 1986: 246f). 

Neben den beiden bereits genannten Formen besteht auch das institutionalisierte kulturelle 

Kapital. Dabei handelt es sich um die Institutionalisierung von Wissen, also offiziell 

anerkanntes Wissen wie Bildungsabschlüsse oder akademische Titel. Dieses kulturelle Kapital 

wird dadurch unabhängig, rechtlich anerkannt und dauerhaft gültig. Die Anerkennung erfolgt 

durch verschiedene kulturelle Rituale, wie zum Beispiel Abschlussprüfungen. Die 

Institutionalisierung von kulturellem Kapital erleichtert seine Transformation in ökonomisches 

Kapital. Das zeigt auch das eingangs genannte Beispiel: Ein Studienabschluss kann zu einem 

höheren Einkommen führen. Dabei spielt das bereits erläuterte Prinzip der Knappheit eine 

wichtige Rolle, denn kulturelles Kapital entfaltet nur dann seine Wirkung, wenn es ungleich 

verteilt ist. Wenn beispielsweise jede Person einen Studienabschluss besitzt, bringt der eigene 

Abschluss keinen Vorteil bei Gehaltsverhandlungen (Bourdieu 1986: 247f). 

3.1.2 Soziales Kapital 

Soziales Kapital umfasst alle aktuellen und potenziellen Ressourcen, die sich aus der 

Zugehörigkeit zu Gruppen und Netzwerken sowie den daraus entstehenden sozialen 

Verbindungen und Verpflichtungen ergeben (Bourdieu 1986: 248f). Bourdieu (1986: 251) 

beschreibt, dass diese Ressourcen früher beispielsweise durch Adelstitel institutionalisiert 

wurden. Heute gibt es zwar noch einflussreiche Adelsfamilien, doch in der Praxis ermöglichen 

vor allem Faktoren wie Influencer-Status, mediale Sichtbarkeit sowie Formen des kulturellen 

Kapitals wie akademische Titel, berufliche Position und Auszeichnungen den Zugang zu 

Netzwerken, Privilegien und wirtschaftlichem Erfolg. 

Die Zugehörigkeit zu einer Gruppe ermöglicht den Zugang zu deren Ressourcen und kann 

Fehltritte einzelner Mitglieder abmildern. Eine Gruppe kann beispielsweise eine Schulklasse, 

ein Freundeskreis, die Familie oder eine andere Gemeinschaft sein. Die Beziehungen innerhalb 

der Gruppen werden durch regelmäßige Interaktionen aufrechterhalten, weshalb eine 

kontinuierliche Investition in sie notwendig ist. Gleichzeitig findet ein Prozess der sozialen 

Verankerung statt. Gruppen und die Vorteile, die sie ihren Mitgliedern bieten, basieren auf 

Solidarität als Grundbaustein. Durch den gegenseitigen Austausch von Kapital wird die 

Solidarität immer wieder gestärkt. Daraus wird deutlich, dass der Aufbau und die Pflege eines 

sozialen Netzwerks viel Zeit und Energie erfordert, jedoch langfristige Vorteile bieten kann. 

Ähnlich wie beim kulturellen Kapital kann auch die Familie einen wichtigen Beitrag zum 
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sozialen Kapital leisten. So kann beispielsweise der Zugang zu Netzwerken durch einen 

angesehenen Familiennamen erleichtert werden (Bourdieu 1986: 248ff). 

Soziales Kapital kann sowohl materiell als auch symbolisch sein. Materielle Beziehungen 

eröffnen dabei direkten Zugang zu Ressourcen. Ein Beispiel hierfür ist eine Beschäftigung, die 

jemand aus dem Freundeskreis vermittelt, oder die finanzielle Unterstützung der Eltern 

während des Studiums. Symbolische Beziehungen hingegen bieten keinen unmittelbaren 

Zugang zu Ressourcen, sondern sind mit Anerkennung und einem gewissen sozialen Status 

verbunden. Diese Anerkennung kann jedoch wiederum neue Chancen eröffnen. Folglich 

können auch beide Formen gleichzeitig auftreten. Daraus schließt sich, dass soziales Kapital 

sowohl von der Anzahl als auch von der Qualität der Kontakte abhängt. Zudem wird es von den 

anderen Kapitalarten beeinflusst, die den Zugang zu Netzwerken erleichtern können. Aufgrund 

seiner besonderen Eigenschaft wirkt soziales Kapital als verstärkender Faktor und kann dadurch 

die Wirkung der anderen Kapitalsorten erhöhen (Bourdieu 1986: 248ff). 

3.2 Theoretisches Argument 

Im folgenden Abschnitt wird eine theoretische Antwort auf die Forschungsfrage entwickelt. 

Zunächst werden die drei Kapitalarten einzeln betrachtet, um zu untersuchen, wie sie sich auf 

die Berufswahlabsicht auswirken. Dies bildet die Grundlage für weitere Überlegungen, die das 

Zusammenspiel der verschiedenen Kapitalarten im Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht 

analysieren. Dabei werden aufgrund der Transformierbarkeit des Kapitals sowohl 

Substitutions- als auch Verstärkungseffekte berücksichtigt. Der Schwerpunkt dieser Arbeit liegt 

auf dem sozialen Kapital. Dies begründet sich darin, dass die Mehrheit der Studierenden der 

Wirtschaftswissenschaften junge Menschen sind, die meist noch kein großes Vermögen 

besitzen und durch ihr Studium teilweise ein ähnliches institutionelles kulturelles Kapital 

aufweisen. Somit kann das soziale Kapital den bedeutsamsten Unterschied machen, da es den 

Zugang zu Ressourcen ermöglicht, die die Person selbst nicht besitzt.  

3.2.1 H1: Wirkungsmechanismen der einzelnen Kapitalsorten 

Unter Berücksichtigung des theoretischen Rahmens ist davon auszugehen, dass Personen über 

unterschiedliche Kapitalausstattungen verfügen, die ihre individuellen Chancen und 

Handlungsspielräume prägen. Kapital beeinflusst den Zugang zu Ressourcen und die 

Möglichkeiten einer Person. Vor diesem Hintergrund lässt sich erwarten, dass die 

Berufswahlabsicht entscheidend von der jeweiligen Kapitalausstattung abhängt. In Verbindung 

mit den zuvor dargestellten theoretischen Überlegungen lässt sich ableiten, dass Personen mit 

höherem Kapital über mehr Ressourcen verfügen, die zusätzliche Handlungsspielräume 
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eröffnen können. Daraus ergibt sich die Erwartung, dass Personen mit einer höheren 

Kapitalausstattung mit größerer Wahrscheinlichkeit eine Gründungsabsicht haben, während 

Personen mit geringerem oder anders zusammengesetztem Kapital einen erschwerten Zugang 

zu den für eine Unternehmensgründung notwendigen Ressourcen besitzen und folglich über 

eingeschränktere Handlungsmöglichkeiten verfügen. Demnach ist davon auszugehen, dass die 

Vergleichsgruppe – also Studierende, die keine Gründung beabsichtigen und stattdessen eine 

abhängige Beschäftigung anstreben – im Durchschnitt über eine geringere Kapitalausstattung 

verfügt als Studierende mit Gründungsabsicht. Eine schematische Darstellung dieses 

Arguments zeigt Abbildung 3. Die daraus abgeleiteten Erwartungen werden in den Hypothesen 

H1a bis H1c konkretisiert. 

 

Abbildung 3: Grundlage des Wirkens von Kapital auf die Berufswahlabsicht (eigene Darstellung) 

Bei der Betrachtung des ökonomischen Kapitals zeigt die Literatur im Forschungsstand, dass 

finanzielle Mittel eine positive Auswirkung auf die Absicht zur Gründung haben. Gleichzeitig 

wird im Kapitel zur Unternehmensgründung dargestellt, dass ein Startkapital für eine Gründung 

erforderlich ist. Nicht jedes Unternehmen benötigt ein Stammkapital oder hat hohe 

Anschaffungskosten, doch in den meisten Fällen ist eine Art Vorleistung notwendig. Zudem ist 

eine finanzielle Reserve wichtig, um die Lebensunterhaltskosten zu decken, bis erste Umsätze 

erzielt werden. Daher spielt finanzielles Kapital eine bedeutende Rolle im Rahmen einer 

Gründung. Daraus lässt sich ableiten, dass Personen mit hohem ökonomischem Kapital über 

mehr Handlungsmöglichkeiten verfügen und sich eine Unternehmensgründung eher „leisten 

können“. Dies führt zu der Erwartung, dass Studierende mit hohem ökonomischem Kapital mit 

größerer Wahrscheinlichkeit die Absicht haben, ein Unternehmen zu gründen, während 

Personen mit geringem ökonomischem Kapital eher dazu neigen, eine Anstellung zu 

bevorzugen. Konkret lässt sich argumentieren, dass Studierende, denen monatlich mehr Geld 

zur Verfügung steht – durch zum Beispiel Lohn, finanzielle Unterstützung von Eltern oder 

Verwandten, Stipendien, Familien- oder Studienbeihilfe – häufiger in der Gruppe mit 

Gründungsabsicht zu finden sind, da sie die finanzielle Ressource besitzen, das Startkapital 

bereitzustellen. Daraus ergibt sich folgende Hypothese: 
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H1a: Höheres ökonomisches Kapital bei Studierenden der Wirtschaftswissenschaften 

steht in einem positiven Zusammenhang mit der Gründungsabsicht. 

Es ist anzumerken, dass hier von einem positiven Zusammenhang ausgegangen wird. 

Allerdings könnte erwartet werden, dass dieser mit steigendem Einkommen abflacht, da 

Personen mit sehr hohen Einnahmen entsprechend hohe Opportunitätskosten bei einer 

Gründung haben. Dies könnte die Gründungsabsicht eher hemmen als fördern. 

Bezüglich des kulturellen Kapitals zeigt die Literatur, dass dessen Elemente eine wichtige Rolle 

für die Gründungsabsicht spielen. Besonders hervorgehoben wird dabei der Einfluss von 

Bildung auf diese Intention. Gleichzeitig erläutert das Kapitel zur Unternehmensgründung die 

Bedeutung von Wissen über Gesetze, Rechtsformen, Steuern und Ähnliches, um ein 

Unternehmen rechtskonform gründen zu können. Inkorporiertes kulturelles Kapital in Form 

von Wissen und Fähigkeiten ist daher für die Ausbildung einer Gründungsabsicht von zentraler 

Bedeutung. Dieses inkorporierte kulturelle Kapital spiegelt sich zum Teil im Erwerb 

institutionalisierten kulturellen Kapitals wider, etwa durch formale Bildungsabschlüsse. Da die 

Zielgruppe ausschließlich aus Studierenden besteht, ist anzunehmen, dass alle eine 

Reifeprüfung oder einen vergleichbaren Abschluss vorweisen können. Es lässt sich jedoch 

argumentieren, dass Studierende in höheren Studienabschnitten über ein höheres 

institutionalisiertes kulturelles Kapital verfügen. Ebenso relevant ist das objektivierte kulturelle 

Kapital, beispielsweise in Form von Büchern. Dieses kann Aufschluss darüber geben, in 

welchem kulturellen Umfeld die Person aufgewachsen ist und welches kulturelle Kapital ihr 

zur Verfügung steht. Dies ist wichtig, da, wie bereits erwähnt, das kulturelle Kapital der Familie 

häufig ebenfalls Einfluss auf das eigene Kapital hat. Kulturelles Kapital zeigt an, ob 

Studierende über bestimmte Ressourcen wie Wissen, Fähigkeiten und Abschlüsse verfügen 

beziehungsweise die Fähigkeit besitzen, sich noch nicht vorhandenes, notwendiges Wissen 

anzueignen. Dies stellt eine wichtige Voraussetzung für eine Unternehmensgründung dar. 

Daraus lässt sich ableiten, dass Studierende mit höherem kulturellem Kapital häufiger die 

Absicht haben, ein Unternehmen zu gründen, als Studierende, die eine unselbstständige 

Tätigkeit anstreben. Aus diesen Überlegungen ergibt sich folgende Hypothese: 

H1b: Höheres kulturelles Kapital bei Studierenden der Wirtschaftswissenschaften steht 

in einem positiven Zusammenhang mit der Gründungsabsicht. 

Neben dem eigenen kulturellen und ökonomischen Kapital spielt auch das soziale Kapital eine 

wichtige Rolle, da es Zugang zu Ressourcen schaffen kann, die die Person selbst nicht besitzt. 
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Dabei geht es insbesondere um materielle Ressourcen, die durch das soziale Kapital zugänglich 

werden. Die Mehrheit der in Abschnitt 2.3.3 genannten Studien zeigt, dass Faktoren des 

sozialen Kapitals einen positiven Einfluss auf die Gründungsabsicht haben. Gleichzeitig legt 

die Theorie nahe, dass die Zugehörigkeit zu einer Gruppe den Zugang zu Ressourcen 

ermöglicht. Studierende gehören dabei verschiedenen Gruppen an: Sie sind Teil einer Familie, 

eines Freundeskreises, einer Studiengemeinschaft und möglicherweise auch eines 

Hobbyvereins oder eines beruflichen Netzwerks. In dieser Arbeit wird dies unter dem Begriff 

„soziales Umfeld“ zusammengefasst. Ein wichtiger Aspekt ist die Unterstützung, die 

Studierende von ihrem Umfeld, etwa von Familie und Freund:innen, erhalten. Daraus lassen 

sich Hinweise darauf gewinnen, ob sie in ein soziales Umfeld eingebettet sind, das sie 

finanziell, praktisch oder emotional bei ihren Aufgaben unterstützt. Dies kann auch darauf 

hindeuten, ob ein soziales Sicherheitsnetz vorhanden ist, das bei einer beginnenden 

Selbstständigkeit Rückhalt bietet. Folglich lässt sich feststellen, dass soziales Kapital Zugang 

zu Ressourcen und Möglichkeiten schafft, während eine Unternehmensgründung genau diese 

Ressourcen und Möglichkeiten benötigt. Daraus ergibt sich die Erwartung, dass Studierende 

mit höherem sozialem Kapital häufiger die Absicht haben, ein Unternehmen zu gründen, als 

angestellt zu arbeiten. Die entsprechende Hypothese lautet wie folgt: 

H1c: Höheres soziales Kapital bei Studierenden der Wirtschaftswissenschaften steht in 

einem positiven Zusammenhang mit der Gründungsabsicht. 

Diese Erwartungen legen fest, dass Kapital mit der Berufswahlabsicht zusammenhängt. Im 

ersten Schritt wurden die Effekte der drei Kapitalsorten jeweils separat betrachtet, um eine 

fundierte Grundlage zu schaffen. Dabei wirken diese jedoch nicht isoliert, sondern stehen im 

Zusammenspiel und können transformiert werden. Es wird davon ausgegangen, dass sich diese 

drei Kapitalformen ergänzen, sich gegenseitig verstärken und teilweise substituieren können. 

In den folgenden Kapiteln werden zwei verschiedene Kombinationen dieser Kapitalarten 

untersucht. Anhand ihres Zusammenspiels und der Transformationsmöglichkeiten wird 

erläutert, wie sie die Berufswahlabsicht beeinflussen können. 

3.2.2 H2: Substitutionseffekte 

Im Folgenden werden die Substitutionseffekte der verschiedenen Kapitalarten untersucht und 

es wird argumentiert, welche Kombinationen zu einer Gründungsabsicht führen. Aus diesen 

theoretischen Überlegungen ergibt sich eine Hypothese, wobei dem sozialen Kapital als 

ausgleichender Faktor eine entscheidende Rolle zukommt. Wie bereits erläutert, stellt 

kulturelles Kapital, insbesondere Wissen über Unternehmertum sowie rechtliches Verständnis, 
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eine wichtige Ressource im Gründungsprozess dar. Fehlen diese Fähigkeiten im eigenen 

Kapital, besteht die Möglichkeit, über verfügbares soziales Kapital Zugang zu kulturellem 

Kapital zu erhalten, etwa durch unternehmerischen Rat von Familienmitgliedern oder rechtliche 

Beratung im eigenen Netzwerk. Konkret wird erwartet, dass soziales Kapital fehlendes 

institutionelles kulturelles Kapital, das hier über den Studienabschnitt operationalisiert wird, 

ausgleichen kann. Dabei ist davon auszugehen, dass Studierende der Wirtschaftswissenschaften 

im höheren Studienabschnitt bereits vertieftes Wissen zu Unternehmertum und rechtlichen 

Grundlagen besitzen und somit über ein höheres (institutionalisiertes) kulturelles Kapital 

verfügen. Dennoch ist zu erwarten, dass auch die Kombination aus einem niedrigeren 

institutionalisierten kulturellen Kapital und einem hohen sozialen Kapital aufgrund des 

Substitutionseffekts häufiger zu einer Gründungsabsicht führt. 

Neben dem kulturellen Kapital ermöglicht das soziale Kapital auch den Zugang zu 

ökonomischem Kapital. So können beispielsweise Verwandte ein Startkapital leihen oder 

Kolleg:innen dabei helfen, Förderungen oder Kredite zu beantragen beziehungsweise dafür zu 

bürgen. Dies ist besonders für diese Zielgruppe relevant, da sie oft selbst kein großes 

finanzielles Vermögen aufgebaut hat und daher teilweise auf finanzielle Unterstützung aus der 

Familie angewiesen ist. Wenn die Familie die Möglichkeit hat, die Person finanziell zu 

unterstützen, kann dies dazu führen, dass diese risikoreicher handelt, etwa indem sie ein 

Unternehmen gründet. Denn sie weiß, dass sie sich im Notfall auf ihr soziales Sicherheitsnetz 

verlassen kann. Daher spielt bei dieser Zielgruppe bei der Frage der Finanzierung nicht nur das 

eigene ökonomische Kapital eine Rolle, sondern auch das soziale Kapital. Die Annahme, dass 

sich soziales Kapital in ökonomisches Kapital umwandeln lässt, führt zu der Erwartung, dass 

durch einen Substitutionseffekt fehlendes ökonomisches Kapital ausgeglichen werden kann. 

Durch den so geschaffenen Zugang zu Ressourcen und den daraus entstehenden Möglichkeiten 

wird erwartet, dass die Studierenden eher die Absicht haben, ein Unternehmen zu gründen. 

Daraus lässt sich schließen, dass soziales Kapital eine zentrale Rolle bei der 

Unternehmensgründung spielt. Es kann in kulturelles und ökonomisches Kapital umgewandelt 

werden und somit fehlendes Kapital ausgleichen. Das bedeutet, dass bei geringem 

ökonomischem und/oder intentionellem kulturellem Kapital soziales Kapital den Zugang zu 

Ressourcen und Chancen teilweise substituieren kann. Dementsprechend wird erwartet, dass 

Personen mit hohem sozialem Kapital, aber niedrigem ökonomischem oder institutionellem 

kulturellem Kapital häufiger die Absicht zeigen, ein Unternehmen zu gründen, als die Absicht, 

angestellt zu arbeiten. Daraus ergibt sich folgende Erwartung: 
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H2: Niedriges ökonomisches und/oder institutionelles kulturelles Kapital in Kombination 

mit hohem sozialem Kapital steht bei Studierenden der Wirtschaftswissenschaften in 

einem positiven Zusammenhang mit der Gründungsabsicht. 

Dabei wird angenommen, dass eine Substitution grundsätzlich möglich ist. Diese 

Transformation ist jedoch nicht kostenfrei, sondern erfordert Zeit, Legitimation und 

Ressourcen. Eine gesonderte Analyse der Umwandlungskosten würde den Rahmen dieser 

Arbeit übersteigen. Daher wird davon ausgegangen, dass eine Umwandlung möglich ist und 

einen Substitutionseffekt ermöglicht, ohne dass die Kosten dafür hier näher betrachtet werden. 

3.2.3 H3: Komplementaritätseffekt 

Im Folgenden wird ein Komplementaritätseffekt untersucht. Dabei wird argumentiert, dass ein 

hohes objektiviertes kulturelles Kapital als möglicher Indikator für inkorporiertes kulturelles 

Kapital den positiven Einfluss des sozialen Kapitals auf die Gründungsabsicht verstärkt. Ein 

hohes objektiviertes kulturelles Kapital kann den Zugang zu verschiedenen sozialen Kreisen 

erleichtern und Anschlussfähigkeit ermöglichen. Somit kann kulturelles Kapital als eine Art 

„Gatekeeper“ im Sinne einer symbolischen Legitimation fungieren, der den Zugang zu Gruppen 

legitimiert und Anerkennung im jeweiligen Feld verschafft. Es wirkt dabei als Moderator 

zwischen sozialem Kapital und der Berufswahlabsicht. Auch das kulturelle Kapital der Familie 

spielt eine Rolle als Zugangsvoraussetzung zu bestimmten Gruppen. So hat beispielsweise die 

Tochter einer bekannten Unternehmerin und Gelehrten leichteren Zugang zu 

Unternehmensnetzwerken als Personen ohne solche Bezugspunkte. Darüber hinaus kann 

kulturelles Kapital dazu beitragen, bestehende Netzwerke besser zu nutzen, da es hilft, die 

entsprechenden Normen und „Codes“ zu verstehen und sich entsprechend zu verhalten. Dies 

eröffnet weitere Ressourcen und Möglichkeiten. Bildungseinrichtungen wie Universitäten 

bieten nicht nur die Chance, kulturelles Kapital zu erwerben, sondern auch Netzwerke 

aufzubauen. Folglich kann kulturelles Kapital das soziale Kapital verstärken und den Zugang 

zu neuen Ressourcen und Chancen ermöglichen, die eine Gründungsabsicht fördern. 

Soziales Kapital schafft einerseits Ressourcen und Möglichkeiten und dient andererseits als 

soziales Sicherheitsnetz. Dies kann dazu führen, dass Personen eher bereit sind, risikoreich zu 

handeln und ein Unternehmen zu gründen, da sie wissen, dass sie sich im Notfall auf ihr Umfeld 

verlassen können. Das ökonomische Kapital wird hier weniger zentral betrachtet, da von einem 

hohen sozialen Kapital ausgegangen wird. Im Vergleich zur Hypothese H2 kann ökonomisches 

Kapital bei Bedarf teilweise durch soziales Kapital ersetzt werden. Konkret wird erwartet, dass 

die Kombination aus hohem objektiviertem kulturellem Kapital und hohem sozialem Kapital 
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mit einer höheren Wahrscheinlichkeit mit einer Absicht zur Unternehmensgründung verbunden 

ist. Daraus ergibt sich folgende Hypothese: 

H3: Hohes objektiviertes kulturelles Kapital verstärkt den positiven Zusammenhang 

zwischen sozialem Kapital und Gründungsabsicht bei Studierenden der 

Wirtschaftswissenschaften. 

Die in diesem Kapitel genannten Hypothesen basieren auf individuellem Kapital. Dabei ist 

jedoch zu beachten, dass Unternehmen häufig von mehreren Personen gemeinsam gegründet 

werden. Für eine Gründung ist daher nicht nur das eigene Kapital entscheidend, sondern auch 

das Kapital der Mitgründer:innen. Diese können ebenfalls ihr finanzielles Kapital, ihr Wissen 

und ihre Netzwerke einbringen. Dadurch benötigt die befragte Person selbst weniger Kapital 

für die Gründung. Der Unterschied zwischen Alleingründer:innen sowie Personen, die 

gemeinsam gründen, wäre ein eigenes Forschungsfeld. Ebenso ist zu bedenken, dass 

Unternehmer:innen in ihrem Umfeld einen positiven Einfluss auf das soziale Kapital haben 

können und zudem als Vorbilder wirken können. 

Soziodemografischen Faktoren 

Es ist nicht zielführend, für jede relevante soziodemografische Variable eine eigene Hypothese 

aufzustellen, da diese nicht im Mittelpunkt dieser Studie stehen. Dennoch ist es sinnvoll, kurz 

theoretisch zu betrachten, wie diese Faktoren die Berufswahlabsicht beeinflussen könnten und 

dies anschließend anhand der empirischen Daten zu überprüfen, um mögliche Verzerrungen zu 

vermeiden. Bezüglich der Studienrichtung zeigen die Daten, dass Betriebswirtschafts- und 

Volkswirtschaftslehre hinsichtlich der Gründungsabsicht recht ähnlich abschneiden. Dennoch 

sollte geprüft werden, ob es Unterschiede zwischen den beiden Fachrichtungen gibt. Falls ein 

Unterschied besteht, wäre zu erwarten, dass Studierende der Betriebswirtschaftslehre häufiger 

eine Gründung anstreben als diejenigen der Volkswirtschaftslehre, da in der 

Betriebswirtschaftslehre der Betrieb und das Unternehmertum stärker im Fokus stehen als in 

der Volkswirtschaftslehre. Die bisherigen Daten zeigen, dass das Geschlecht ein relevanter 

Faktor ist. Männer haben demnach häufiger die Absicht zu gründen als Frauen (Gutschelhofer 

et al. 2024: 28; Riess & Greimel-Fuhrmann 2024). Die Ergebnisse dieser Studie könnten dieses 

Muster ebenfalls zeigen. Auch das Alter könnte eine Rolle spielen. Es ist zu erwarten, dass 

ältere Studierende bereits mehr Kapital aufgebaut haben und somit über mehr Ressourcen 

verfügen, die für eine Gründung notwendig sind. Daher könnten sie häufiger eine 

Gründungsabsicht zeigen. Schließlich könnte auch die Erwerbstätigkeit einen Einfluss auf die 
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Berufswahlabsicht haben. Erwerbstätige Studierende haben möglicherweise durch ihre Arbeit 

finanzielle und soziale Ressourcen erworben, die ihre Gründungsabsicht fördern. 

Um die theoretische Antwort auf die Forschungsfrage zusammenzufassen, welchen Einfluss 

ökonomisches, kulturelles und soziales Kapital auf die Berufswahlabsicht haben, lässt sich 

erwarten, dass jeder dieser Faktoren einzeln betrachtet im positiven Zusammenhang mit der 

Gründungsabsicht steht. Aufgrund ihrer Transformierbarkeit wirken sie jedoch nicht rein 

additiv. Deshalb wurden auch Substitutions- und Komplementaritätseffekte in Betracht 

gezogen. Dabei wird erwartet, dass hier zwei spezifische Kombinationen ebenfalls in einem 

positiven Zusammenhang mit der Gründungsabsicht stehen. In den folgenden Kapiteln wird 

analysiert, ob die empirischen Daten diese Erwartungen stützen. 

4. Methode 

4.1 Untersuchungsdesign und Zielgruppe 

Diese Studie basiert auf einem quantitativen Forschungsdesign. Zu diesem Zweck wurde eine 

Umfrage mit SoSci Survey erstellt. Die Auswertung der gesammelten Daten erfolgte 

anschließend mit der Statistiksoftware SPSS. Die Zielgruppe ergibt sich aus Abschnitt 2.2.2. 

Konkret werden volljährige, deutschsprachige Studierende der Wirtschaftswissenschaften mit 

regionalem Fokus auf Wien befragt. Der Begriff Wirtschaftswissenschaften umfasst hier die 

Betriebswirtschaftslehre, Volkswirtschaftslehre sowie andere wirtschaftliche Fächer wie 

Wirtschaftsinformatik oder Wirtschaftsrecht. Die entsprechende Fragebogenfrage zur 

Studienrichtung dient gleichzeitig als Filterfrage. Sie erfasst, ob die Person ein 

betriebswirtschaftliches, volkswirtschaftliches oder ein anderes wirtschaftswissenschaftliches 

Fach studiert. Personen, die angeben, kein wirtschaftliches Studium zu absolvieren und somit 

nicht zur Zielgruppe gehören, gelangen direkt zum Ende des Fragebogens (Baur & Blasius 

2014: 679). 

Vor der Befragung wurde ein Pretest mit drei Bekannten durchgeführt, aufgrund dessen die 

Fragen leicht angepasst wurden. Die Umfrage lief vom 30. Juli bis zum 28. August 2025 und 

hatte somit eine Laufzeit von etwa einem Monat. Der Fragebogen wurde online verteilt, mit 

dem Hinweis, dass sich die Befragung an Personen richtet, die „etwas wirtschaftliches“ 

studieren. Die Verteilung erfolgte im eigenen Umfeld, hauptsächlich über Messengerdienste. 

Zusätzlich wurden WhatsApp-Communities, LinkedIn, Studo, Facebook und Instagram 

genutzt. Außerdem wurden verschiedene Universitäten und Studienvertretungen angeschrieben 

und um Unterstützung bei der Verbreitung gebeten, was jedoch größtenteils ohne Erfolg blieb. 
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Durch diese Verteilungsweise entstand eine Ad-hoc-Stichprobe, die nicht mit einer 

Zufallsstichprobe gleichzusetzen ist. Daher sind die erhobenen Daten nur im Rahmen dieser 

Stichprobe zu interpretieren und nicht auf die gesamte Population übertragbar. 

4.2 Fragebogenkonstruktion 

Der folgende Abschnitt erläutert die Konstruktion des Fragebogens sowie das Konzept hinter 

den einzelnen Items. Der vollständige Fragebogen befindet sich im Anhang (9.1). Die 

Darstellung der Fragebogen-Items in diesem Abschnitt erfolgt nicht in der tatsächlichen 

Reihenfolge des Fragebogens. Diese ist wie folgt: Der Fragebogen beginnt mit der 

Einverständniserklärung, für die das von der Universität Wien bereitgestellte Muster verwendet 

und angepasst wurde (AdME 2025). Darauf folgt eine Filterfrage, die Personen, die nicht zur 

Zielgruppe gehören, direkt ans Ende des Fragebogens weiterleitet. Anschließend werden das 

kulturelle, das soziale und das ökonomische Kapital abgefragt. Die Frage zum ökonomischen 

Kapital, also zum Geld, ist bewusst in die Mitte des Fragebogens gesetzt, da dieses Thema in 

Österreich besonders sensibel ist. Im Anschluss werden die Fragen zur Berufswahlabsicht 

gestellt. Diese folgen nach der Abfrage des Kapitals, da sie Hinweise auf den Studieninhalt 

geben könnten. Durch diese Anordnung soll eine Beeinflussung der anderen Fragen vermieden 

werden. Zum Abschluss werden die soziodemografischen Daten erfasst. Die Platzierung der 

Fragen orientiert sich an den Leitlinien von Baur und Blasius (2014: 675–701). Insgesamt 

enthält der Fragebogen 20 Fragen, deren Beantwortung etwa drei bis fünf Minuten dauert. 

4.2.1 Soziodemografische Daten 

Im soziodemografischen Abschnitt werden Alter und Geschlecht (divers, weiblich, männlich, 

keine Angabe) erfasst. Häufig wird hier auch nach dem höchsten Bildungsabschluss gefragt. 

Da sich die Zielgruppe jedoch ausschließlich aus Studierenden zusammensetzt, ist davon 

auszugehen, dass alle Befragten mindestens eine Reifeprüfung oder eine vergleichbare 

Qualifikation besitzen. Personen, die sich im Master- oder Doktoratsstudium befinden, haben 

demnach mindestens einen Bachelor- beziehungsweise Masterabschluss oder eine 

gleichwertige Qualifikation (vgl. Universität Wien 2025a, 2025b). Deshalb ist es 

zweckmäßiger, den aktuell angestrebten Studienabschluss zu erfassen, um den jeweiligen 

Studienabschnitt der Befragten zu bestimmen (Bachelor, Master, Diplom, Doktorat). Der 

Bildungsabschluss ist Teil des institutionalisierten kulturellen Kapitals. 

Die folgende Frage beschäftigt sich mit der Erwerbstätigkeit der Befragten. Dabei wird erfasst, 

ob sie neben ihrem Studium berufstätig sind und, falls ja, in welchem Umfang (geringfügig, 

Teilzeit, Vollzeit) beziehungsweise ob sie selbstständig arbeiten. Zusätzlich besteht die 
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Möglichkeit, die Option „Sonstige Erwerbsform (z. B. fallweise oder Kombination aus 

angestellt und selbstständig)“ auszuwählen. Ziel dieser Frage ist es, neben der Beschreibung 

der Stichprobe auch zu prüfen, ob ein Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht besteht. Das 

letzte Item dieses Abschnitts erfragt den aktuellen Wohnort der Befragten, nämlich ob sie in 

Wien, in einem anderen österreichischen Bundesland oder im Ausland leben. Die 

soziodemografischen Daten umfassen somit insgesamt fünf Fragen: Alter, Geschlecht, aktueller 

Studienabschnitt, Erwerbstätigkeit und Wohnort. 

4.2.2 Kapital 

Die folgenden Fragen zum Kapital sind bewusst neutral formuliert, um zu vermeiden, dass die 

Antworten hinsichtlich des Themas Gründungsabsicht beeinflusst werden und Studierende mit 

unterschiedlichen Berufswahlabsichten die Fragen beantworten können. Nur eine Frage nennt 

das Unternehmertum ausdrücklich. 

Ökonomisches Kapital 

Ökonomisches Kapital wird in dieser Studie anhand des durchschnittlichen monatlich 

verfügbaren Geldbetrags gemessen. Häufig wird hierfür das Einkommen herangezogen. Im 

Kontext von Studierenden ist das jedoch oft nicht aussagekräftig, da neben dem eigenen 

Einkommen auch finanzielle Unterstützung durch Familie, Stipendien sowie Familien- und 

Studienbeihilfen eine wichtige Rolle bei der Studienfinanzierung spielen. Deshalb wurde die 

Frage gestellt: „Wie viel Geld steht Dir durchschnittlich pro Monat insgesamt zur Verfügung?“ 

mit dem Hinweis: „Bitte alle Quellen zusammenrechnen: Nettolohn, finanzielle Unterstützung 

von Eltern/Verwandten, Stipendien, Familien- und Studienbeihilfe usw.“. Im Folgenden wird 

dieser Gesamtbetrag als „Einnahmen“ bezeichnet. Der Begriff „durchschnittlich“ wurde 

gewählt, weil Studierende teilweise nur in den Ferien arbeiten und ihr Einkommen daher von 

Monat zu Monat schwanken kann. Da Familien- und Studienbeihilfe sowie finanzielle 

Unterstützung von Verwandten steuerfreie Beträge sind, wird das eigene Einkommen als 

Nettobetrag berücksichtigt. Diese Vorgehensweise orientiert sich am European Social Survey, 

der bei der Erfassung des Haushaltseinkommens ebenfalls Nettobeträge aus allen Quellen 

verwendet (ESS 2023). Als Antwortmöglichkeiten stehen sechs Einnahmekategorien sowie die 

Option „keine Angabe“ zur Verfügung. Für die Kategorien wurden die aktuellen 

Einkommenssteuertarifstufen Österreichs herangezogen (BMF 2025a). Diese wurden auf 

monatliche Nettobeträge umgerechnet (BMF 2025b) und anschließend auf passende Kategorien 

gerundet. Die sieben Tarifstufen wurden dabei auf sechs zusammengefasst, indem die beiden 

höchsten Stufen mit einem Einkommen von 5.100€ oder mehr pro Monat zusammengefasst 
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wurden. Dies geschah, weil davon ausgegangen wird, dass die Mehrheit der Studierenden keine 

sehr hohen Einnahmen erzielt und die Unterscheidung der höchsten beiden Stufen für diese 

Analyse deswegen nicht relevant ist. 

Kulturelles Kapital 

Für die Messung des kulturellen Kapitals wurde auf ein bereits entwickeltes und erprobtes 

Instrument zurückgegriffen. Dieses erfasst das objektivierte kulturelle Kapital anhand der 

Anzahl der Bücher im Haushalt im Alter von 16 Jahren sowie der aktuellen Anzahl der Bücher 

im Haushalt. Das Messinstrument wurde von Sieben und Lechner (2019) entwickelt und steht 

über GESIS zur Verfügung (Link zu GESIS). Die beiden Items wurden übernommen und 

sprachlich von „Sie“ auf „Du“ angepasst. Die Fragen basieren auf den Konzepten von Bourdieu 

(1986) und erfassen das objektivierte kulturelle Kapital. Das institutionalisierte kulturelle 

Kapital wird durch den aktuellen Studienabschnitt erfasst. 

Soziales Kapital 

Für die Erfassung des sozialen Kapitals wurde für diese Forschung keine passende 

Fragebogenbatterie gefunden. Daher wurden sechs neue Items entwickelt, die sich jedoch an 

bestehenden Skalen orientieren. Das soziale Kapital wird dabei in drei Themenbereichen mit 

jeweils zwei Aussagen abgefragt. Der Schwerpunkt liegt auf dem Zugang zu Ressourcen durch 

das soziale Umfeld. Ziel ist es, einen Index für das soziale Kapital zu erstellen. Eine häufig 

verwendete Skala in diesem Zusammenhang ist die von Liao und Welsch (2005: 354; siehe z. 

B. Ziemiański 2018: 121). In ihrer Untersuchung erfassen sie das soziale Kapital bei der 

Unternehmensgründung, allerdings mit einem umfassenderen Fragebogen und einem anderen 

theoretischen Hintergrund (Nahapiet & Ghoshal 1998). Ihre Fragen richten sich direkt auf das 

Unternehmertum, während diese Untersuchung versucht, das soziale Kapital, das für ein 

Unternehmertum relevant sein könnte, implizit zu erfassen. Die sechs Aussagen der 

Fragebogenbatterie werden auf einer Likert-Skala mit fünf Antwortmöglichkeiten bewertet: 

„Stimme überhaupt nicht zu“, „Stimme eher nicht zu“, „Teils/teils“, „Stimme eher zu“ und 

„Stimme voll zu“. Diese Skala orientiert sich an der von Liao und Welsch (2005: 354), die 

ebenfalls eine Likert-Skala verwendeten. 

Die ersten beiden Items erfassen die allgemeine Unterstützung. Das erste Statement fragt 

konkret, ob die Familie die Person finanziell, praktisch oder emotional unterstützt. Die zweite 

Aussage bezieht sich darauf, ob die Person von Freund:innen Unterstützung erhält, wenn sie 

diese benötigt. Diese beiden Items geben einerseits Auskunft darüber, ob die befragte Person 

in ein familiäres und freundschaftliches Netzwerk eingebunden ist. Andererseits zeigen sie, ob 

https://zis.gesis.org/skala/Sieben-Lechner-Cultural-Capital-%28CA%29?redirect_url=https%253A%252F%252Fsearch.gesis.org%252F%253Fsource%253D%257B%2522query%2522%253A%257B%2522bool%2522%253A%257B%2522must%2522%253A%255B%257B%2522query_string%2522%253A%257B%2522query%2522%253A%2522Measuring%2520Cultural%2520Capital%2520through%2520the%2520Number%2520of%2520Books%2520in%2520the%2520Household%2520%2522%252C%2522default_operator%2522%253A%2522AND%2522%257D%257D%255D%252C%2522filter%2522%253A%255B%257B%2522term%2522%253A%257B%2522type%2522%253A%2522instruments_tools%2522%257D%257D%255D%257D%257D%257D&lang=de
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das eigene Netzwerk tatsächlich praktisch genutzt werden kann, wenn Hilfe erforderlich ist. 

Das zweite Item basiert auf einer Frage aus dem Fragebogen zum sozialen Kapital von Onyx 

und Bullen (2000: 40). Dort wird ermittelt, ob die befragte Person von Freund:innen Hilfe 

erhält, wenn sie diese benötigt. Die Autoren entwickelten ihre Fragebogenitems zur Messung 

sozialen Kapitals auf Grundlage der Arbeiten von Coleman (1988) und Putnam (1995) und 

verwenden ebenfalls eine Likert-Skala (Onyx & Bullen 2000: 26). Auch Ayelotan (2024: 88) 

nutzt eine ähnliche Frage im Zusammenhang mit Gründungsabsicht und sozialem Kapital. 

Die beiden folgenden Items beschäftigen sich mit dem Zugang zu kulturellem Kapital über 

soziales Kapital. Zum einen wird untersucht, ob die befragten Studierenden in ihrem sozialen 

Umfeld Unterstützung bei unternehmerischen Fragestellungen erhalten können. Zum anderen 

wird erfragt, ob ihnen durch ihr Umfeld rechtliche Beratung zur Verfügung steht, falls sie diese 

benötigen. 

Die letzten beiden Items des sozialen Kapitals befassen sich mit dem Zugang zu ökonomischem 

Kapital. Zum einen wird erfragt, ob die interviewten Personen finanzielle Unterstützung aus 

ihrem Umfeld erhalten können, wenn sie diese benötigen. Ayelotan (2024: 89) verwendet in 

seiner Umfrage die Frage nach dem finanziellen Status des sozialen Umfelds im 

Zusammenhang mit sozialem Kapital. Die hier gestellte Frage geht einen Schritt weiter, 

impliziert jedoch die von Ayelotan (2024: 89), da das soziale Umfeld in den meisten Fällen 

über ausreichendes finanzielles Kapital verfügen muss, um Unterstützung leisten zu können. 

Zum anderen wird untersucht, ob die Studierenden Personen in ihrem Umfeld haben, die sie 

dabei unterstützen können, finanzielle Mittel von offiziellen Stellen wie Banken oder 

Förderinstitutionen zu beantragen. Dieses Item hat in diesem Kontext eine leicht abweichende 

Bedeutung, basiert jedoch ursprünglich auf einer Frage von Liao und Welsch (2005: 354), die 

sich auf Banken bezieht. Auch Lüthje und Franke (2003: 142 & 147) verwenden in ihrem 

Fragebogen eine Aussage, die auf die Unterstützung durch Banken abzielt. 

4.2.3 Berufswahlabsicht und Unternehmertum 

Dieser Fragebogenblock enthält fünf Fragen, zwei zur Berufswahlabsicht und drei zum Thema 

Unternehmertum. Die Berufswahlabsicht ist die abhängige Variable dieser Studie. Die 

entsprechenden Fragen basieren auf den Arbeiten von Sieger et al. (2024: 4) sowie 

Gutschelhofer et al. (2024: 24). Sie wurden ins Deutsche übersetzt und in den 

Antwortkategorien an diese Umfrage angepasst. Die Fragen richten sich auf die beruflichen 

Absichten der Studierenden. Konkret erfasst die erste Frage das berufliche Vorhaben 

unmittelbar nach dem Universitätsabschluss, während die zweite Frage die Pläne fünf Jahre 
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nach dem Abschluss abfragt. Um eine Vergleichbarkeit zu gewährleisten, verwenden beide 

Fragen dieselben Antwortkategorien. Dabei definiert die Antwort „ein eigenes Unternehmen 

zu gründen“ die Personen mit Gründungsabsicht. Im Gegensatz dazu bildet die Antwort „als 

Angestellte:r arbeiten“ die Vergleichsgruppe. Die Kategorien „Unternehmen übernehmen“ und 

„ein selbst gegründetes Unternehmen weiterführen“ dienen zur Abgrenzung von der 

Gründungsabsicht. Der Vollständigkeit halber stehen zudem die Optionen „Sonstiges“ und 

„Weiß nicht“ zur Auswahl. 

Das folgende Item im Fragebogen erfasst, ob die Teilnehmenden allein oder gemeinsam mit 

anderen Personen ein Unternehmen gründen möchten. Die erste Antwortoption lautet, dass die 

Person nicht vorhat, ein Unternehmen zu gründen. Im Pretest zeigte sich, dass Befragte, die 

kein Unternehmen gründen wollen, diese Option übersehen haben, da sie zuletzt aufgeführt war 

und dennoch eine andere Antwort angaben. Deshalb wurde diese Antwortmöglichkeit nun an 

den Anfang gestellt, um Verzerrungen zu vermeiden. Anschließend folgen die Kategorien: 

allein, mit Partner:in, mit Familienmitgliedern, mit Freund:innen, mit Kolleg:innen sowie 

Sonstiges. Diese Frage ist relevant, weil es einen Unterschied macht, ob eine Gründung allein 

oder gemeinsam erfolgt. Wenn mehrere Personen zusammen gründen, können sie das Risiko 

der Unternehmensgründung teilen und die erforderlichen Ressourcen gemeinsam nutzen. 

Die vierte Frage dieses Moduls untersucht, ob die Befragten in ihrem sozialen Umfeld 

Unternehmer:innen haben und wie viele es sind (keine, 1–2, 3–5 oder mehr als 5). Diese 

Personen können als Vorbilder für die eigene Gründungsabsicht dienen. Gleichzeitig stellt der 

Kontakt zu ihnen soziales Kapital dar, da sie beispielsweise mit Rat zur Seite stehen oder den 

Zugang zu einem unternehmerischen Netzwerk ermöglichen können. Die Frage basiert auf zwei 

Items von Liao und Welsch (2005: 354), die erheben, wie viele Personen aus der Familie 

beziehungsweise dem Freundeskreis ein Unternehmen gegründet haben. 

Die letzte Frage dieses Blocks ist eine offene Frage, bei der die Teilnehmenden gebeten werden, 

aus ihrer Sicht die zwei wichtigsten Ressourcen zu nennen, die für eine Unternehmensgründung 

erforderlich sind. Dabei sollen sowohl Personen, die eine Gründung anstreben, als auch solche, 

die dies nicht tun, ihre Gedanken dazu aufschreiben. In der anschließenden Analyse werden die 

Antworten nach den verschiedenen Kapitalsorten geordnet. Ziel dieser offenen Frage ist es, 

herauszufinden, welche Ressourcen die Befragten bei einer Gründung als besonders wichtig 

erachten. Zudem lässt sich daraus ableiten, welche der drei Kapitalarten als besonders 

entscheidend angesehen wird. 
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4.3 Datenanalyse 

Dieser Abschnitt beschreibt das Vorgehen bei der Datenanalyse. Zunächst werden einige 

grundlegende Punkte erläutert. Für die Auswertung wurde die Statistiksoftware SPSS 

verwendet. Die Grafiken wurden anschließend mit Excel erstellt. Die Prozentsätze sind auf eine 

Nachkommastelle genau angegeben. In den Grafiken wurde zur besseren Übersicht auf ganze 

Zahlen gerundet, während statistische Daten mit drei Nachkommastellen dargestellt werden. 

Zusätzlich sind die relevanten Tabellen und Grafiken mit entsprechenden Verweisen im 

Anhang (9.2) zu finden. 

Im ersten Schritt wurden die Daten aus SoSci Survey exportiert und der Datensatz bereinigt. 

Dabei wurden Personen ausgeschlossen, die nicht zur Zielgruppe gehörten, sowie Datensätze, 

in denen die Frage zur Berufswahlabsicht nicht beantwortet wurde. Ebenso wurden 

unvollständige Fragebögen entfernt. Anschließend erfolgte eine deskriptive Auswertung der 

Stichprobe. Im nächsten Schritt wurde untersucht, ob ein Zusammenhang zwischen den 

soziodemografischen Daten und der Berufswahlabsicht besteht. Da die Berufswahlabsicht als 

dichotom nominale Variable betrachtet wird, kamen entsprechende Kennwerte zum Einsatz. 

Konkret wurden neben dem Chi-Quadrat-Test auch die Effektstärken nach Cramérs V (im 

Folgenden V) und Phi berechnet sowie die Verteilung anhand von Kreuztabellen analysiert. 

Daraus ergab sich eine Beurteilung des Zusammenhangs anhand der Effektstärke in 

Kombination mit der Richtung, die sich aus den Kreuztabellen ableiten ließ. Ergänzend wurden 

logistische Regressionen durchgeführt, um den konkreten Einfluss der Variablen auf die 

Berufswahlabsicht zu analysieren. Dieses Verfahren wurde durchgehend in der gesamten 

Auswertung angewandt. Für Zusammenhänge zwischen metrischen Variablen, insbesondere 

bei Indizes, wurden Korrelationen nach dem Verfahren von Pearson berechnet. Bei ordinalen 

Variablen kam der Rangkorrelationskoeffizient Kendalls Tau-b zum Einsatz, da dieser robuster 

gegenüber vielen Bindungen und kleinen Stichproben ist. Die Hypothesen H1a bis H1c wurden 

grafisch mittels einer Korrespondenzanalyse dargestellt. Die Hypothesen H2 und H3 wurden 

anhand eines logistischen Modells mit Interaktionseffekten überprüft. Die Antworten der 

offenen Frage wurden Kategorien zugeordnet, die den drei Kapitalarten entsprechen und 

anschließend grafisch veranschaulicht. 

Die Beurteilung eines Zusammenhangs basiert auf einer Kombination statistischer Kennzahlen. 

Dabei werden der p-Wert und Signifikanzniveaus nicht berücksichtigt, da es sich um eine Ad-

hoc-Stichprobe handelt. Folglich beziehen sich die folgenden Aussagen ausschließlich auf diese 

Stichprobe und erlauben keine Rückschlüsse auf eine Gesamtpopulation. Beim Vergleich von 
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Chi-Quadrat-Werten ist Vorsicht geboten, da diese teilweise unterschiedliche 

Stichprobengrößen zugrunde legen. 

Das ökonomische Kapital (vier Einnahmestufen) wird ordinal skaliert betrachtet. Ebenso 

werden die einzelnen Fragen zum objektivierten kulturellen Kapital (Anzahl der Bücher) als 

ordinal skaliert angenommen. Der daraus gebildete Mittelwertindex besitzt hingegen ein 

metrisches Skalenniveau. Für das soziale Kapital wurde ebenfalls ein Mittelwertindex erstellt 

(Baur & Blasius 2014: 745ff). Für die Berechnungen werden diese Indizes meist direkt 

verwendet. Zur Darstellung in Kreuztabellen und bei Korrespondenzanalysen werden die 

Indizes jedoch in entsprechende Kategorien zusammengefasst, um die Übersichtlichkeit zu 

erhöhen. Im Anschluss an Bourdieu (1986) wird in der Literatur empfohlen, Daten nicht nur 

klassisch statistisch, sondern auch im Rahmen einer geometrischen Datenanalyse auszuwerten 

(Ikeatuegwu & Dann 2017: 174ff; Lebaron 2018; Rouanet et al. 2000). Dies kann im Rahmen 

der vorliegenden Masterarbeit nur teilweise umgesetzt werden. Daher wurden einfache und 

multiple Korrespondenzanalysen einbezogen, um zentrale Tendenzen der Daten zu 

verdeutlichen. Die Korrespondenzanalyse ist, ähnlich wie die Faktoranalyse, eine Methode zur 

Dimensionsreduktion. Sie macht Zusammenhänge zwischen kategorialen Merkmalen sichtbar, 

indem sie Kategorien auf wenige Dimensionen abbildet und grafisch darstellt. Um die 

notwendigen Kategorien zu schaffen, die eine Darstellung der Daten auf zwei Dimensionen 

ermöglichen, wurde neben den zwei Hauptkategorien „angestellt“ und „gründen“ eine dritte 

Kategorie „übernehmen/weiterführen“ gebildet. Diese umfasst sonstige unternehmerische 

Karrierebestrebungen. 

Im Folgenden wird eine kurze Besprechung der drei Qualitätsmerkmale der quantitativen 

Forschung gegeben und erläutert, wie diese in der vorliegenden Arbeit umgesetzt wurden. 

Zunächst wird auf das Kriterium der Objektivität eingegangen. Bei der 

Durchführungsobjektivität wurde darauf geachtet, den Fragebogen sorgfältig zu erstellen und 

sich dabei an bestehenden, bereits getesteten Items zu orientieren. Zudem wurde ein kleiner 

Pretest durchgeführt. Das konkrete Vorgehen wird ausführlich in den Kapiteln 

„Fragebogenkonstruktion“ sowie „Untersuchungsdesign und Zielgruppe“ beschrieben. Es ist 

anzumerken, dass es sich hierbei um eine Ad-hoc-Stichprobe handelt. Bezüglich der 

Auswertungsobjektivität wurde die Datenaufbereitung und Auswertung oberhalb transparent 

dargestellt. Ebenso werden die Auswertungsverfahren und Limitationen im Verlauf der 

Analyse immer wieder thematisiert, um Transparenz zu schaffen. Ein weiteres wichtiges 

Kriterium ist die Reliabilität. Eine wiederholte Messung zur Überprüfung dieses Kriteriums 
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würde den Rahmen der Arbeit übersteigen. Dennoch zeigt sich beispielsweise beim Vergleich 

mit dem GUESSS-Report (Gutschelhofer et al. 2024: 24), dass die Daten und Werte dieser 

Arbeit bei der Frage nach der Berufswahlabsicht nur um wenige Prozentpunkte abweichen. 

Auch bei der Messung des objektivierten kulturellen Kapitals entspricht die Spearman-

Korrelation annähernd den Werten des ursprünglichen Papers (Sieben & Lechner 2019: 4). Das 

dritte Kriterium ist die Validität. Hier lassen sich unter anderem die Indizes betrachten. Beim 

sozialen Kapital zeigt sich ein gutes Cronbachs Alpha. Ebenso legt die Faktoranalyse nahe, dass 

die sechs Items auf eine Dimension abzielen und mittlere bis hohe Korrelationskoeffizienten 

untereinander aufweisen. Dies deutet darauf hin, dass die Items dasselbe Konstrukt messen. 

Auch der Index des objektivierten kulturellen Kapitals weist ein entsprechendes Cronbachs 

Alpha sowie Korrelationen auf. Allerdings fiel im Verlauf der Analyse auf, dass das 

objektivierte kulturelle Kapital negativ mit dem institutionellen kulturellen Kapital korreliert. 

Diese Daten sind daher mit Vorsicht zu interpretieren. In der Interpretation wird dieser 

Sachverhalt genauer erläutert. 

5. Analyse 

In diesem Kapitel wird der erhobene Datensatz analysiert. Zunächst erfolgt eine deskriptive 

Darstellung der Stichprobe, anschließend wird die Frage der Berufswahlabsicht untersucht. Im 

dritten bis fünften Schritt werden das ökonomische, kulturelle und soziale Kapital analysiert, 

gefolgt von einer Betrachtung des Zusammenspiels dieser drei Kapitalsorten. Danach wird die 

offene Frage zu den wichtigsten Ressourcen bei einer Unternehmensgründung ausgewertet. 

Zum Abschluss folgt ein Exkurs zum Zusammenhang mit dem Geschlecht. Die in diesem 

Kapitel dargestellten Analysen werden im anschließenden Kapitel interpretiert. 

5.1 Die Stichprobe 

Die Stichprobe umfasst 143 Antworten. Davon sind 31 Personen durch die Filterfrage direkt an 

das Ende des Fragebogens gelangt und somit nicht Teil der Zielgruppe. 16 Fragebögen wurden 

unvollständig ausgefüllt. Somit stehen 96 verwertbare Datensätze zur Verfügung. 25 Personen 

haben die offene Frage nicht beantwortet. Abgesehen von drei fehlenden Altersangaben sind 

die übrigen Fragebögen vollständig ausgefüllt. Dass bei genau drei Datensätzen das Alter nicht 

angegeben wurde, kann verschiedene Gründe haben, ist jedoch eher überraschend. Da die 

Stichprobe knapp 100 Antworten umfasst, entsprechen die Prozentsätze ungefähr den 

Häufigkeiten, wenn die gesamte Stichprobe betrachtet wird. Alle folgenden Aussagen beziehen 

ausschließlich auf die beschriebene Stichprobe und nicht auf die gesamte Population. 
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In der Stichprobe (n=96) ist der Großteil der Personen weiblich, und zwar 71,9%. 27,1% sind 

männlich und eine Person hat „keine Angabe“ gewählt. Die vierte Option „divers“ wurde von 

niemandem ausgewählt. Der Fokus der Zielgruppe lag auf Wien, was sich auch in den Daten 

widerspiegelt. 76% der Befragten wohnen aktuell in Wien, 18,8% in einem anderen 

österreichischen Bundesland und 5,2% im österreichischen Ausland. Bezüglich des Alters der 

Befragten ist die jüngste Person 18 Jahre alt, die älteste 43 Jahre alt. Der Mittelwert liegt 

gerundet bei 25 Jahren. In Abbildung 4 ist die Altersverteilung dargestellt. Von 18 bis 31 ist 

jedes Alter mindestens einmal vertreten. 

 

Abbildung 4: Altersverteilung der Stichprobe (eigene Darstellung, n=93) 

Die Mehrheit der Stichprobe absolviert derzeit ihren Master (60,4%). 34,4% befinden sich im 

Bachelorstudium und eine Person macht ein Doktorat. Je zwei Personen gaben an, ein 

Diplomstudium beziehungsweise eine andere Studienform zu absolvieren. Im Folgenden wird 

hinsichtlich des Studienabschnitts nur zwischen Bachelor und Master unterschieden, da für die 

anderen Studienformen zu wenige Daten vorliegen. Der Großteil der Befragten studiert 

betriebswirtschaftliche Fächer (69,8%), gefolgt von anderen wirtschaftlichen Fachrichtungen 

(19,8%) sowie volkswirtschaftlichen Studiengängen (10,4%). Die meisten Teilnehmenden sind 

erwerbstätig: 45,8% arbeiten in Teilzeit, 21,9% geringfügig, 7,3% in Vollzeit, 7,3% 

selbstständig und 3,1% in anderen Erwerbsformen. 14,6% der Befragten sind nicht 

erwerbstätig. Ausgehend von den am häufigsten genannten Merkmalen entsteht das Bild einer 

24-jährigen weiblichen Betriebswirtschaftslehre-Masterstudentin in Wien, die in Teilzeit 

arbeitet. 
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5.2 Berufswahlabsicht 

Im Folgenden werden die Ergebnisse zur Frage nach der Berufswahlabsicht dargestellt. In 

Abbildung 5 zeigt sich, dass die Mehrheit der Befragten (76%) direkt nach dem Studium eine 

angestellte Tätigkeit anstrebt. 14,6% möchten eine unternehmerische Karriere verfolgen, das 

heißt, ein Unternehmen gründen, weiterführen oder übernehmen. Unter „Weiterführen“ ist zu 

verstehen, an einem bereits selbst gegründeten Unternehmen weiterzuarbeiten. Fünf Jahre nach 

dem Studium zeigt sich ein deutlicher Wandel. Die Mehrheit (53,1%) strebt weiterhin eine 

Anstellung an, jedoch deutlich weniger Personen als unmittelbar nach dem Studium (-22,9%). 

Zu diesem Zeitpunkt wollen bereits 36,5% unternehmerisch tätig sein. 

 

Abbildung 5: Berufswahlabsicht: Unmittelbar nach dem Studienabschluss und fünf Jahre danach 

(eigene Darstellung, n=96) 

Bei Betrachtung der Kreuztabelle der beiden Variablen (siehe Tabelle 1 im Anhang) zeigt sich 

Folgendes: Alle Personen, die direkt nach dem Studium ein Unternehmen übernehmen 

möchten, planen dies auch noch fünf Jahre später. Zusätzlich kommen fünf Personen hinzu, die 

zunächst angestellt arbeiten wollen und später ein Unternehmen übernehmen möchten. Alle 

Personen, die nach dem Studium beabsichtigen, ein Unternehmen zu gründen, wollen dieses 

Vorhaben auch nach fünf Jahren weiterverfolgen. Ebenso planen alle Studierenden, die bereits 

ein Unternehmen gegründet haben, dieses sowohl direkt nach dem Studium als auch fünf Jahre 

später fortzuführen. 17 Befragte, die zunächst angestellt arbeiten wollen, und eine Person, die 

noch unentschlossen ist, was sie direkt nach dem Studium tun möchte, beabsichtigen, nach fünf 
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Jahren ein neues Unternehmen zu gründen. Insgesamt planen 48 Personen, sowohl direkt nach 

dem Studium als auch fünf Jahre danach angestellt zu arbeiten. 

Für die folgenden Analysen werden verschiedene Vergleichsgruppen gebildet. Dabei werden 

die Kategorien „Weiß nicht“ und „Sonstiges“ ausgeschlossen, sodass die verwendete 

Stichprobengröße 85 beträgt. Zum einen werden zwei Gruppen miteinander verglichen, deren 

gemeinsame Stichprobengröße 73 umfasst. Die erste Gruppe besteht aus Personen, die eine 

unselbständige Beschäftigung anstreben, sowohl direkt nach dem Abschluss als auch fünf Jahre 

später. Diese Gruppe umfasst 48 Studierende. Die zweite Gruppe umfasst Befragte mit 

Gründungsabsicht, insgesamt 25 Studierende. Darunter sind sieben Personen, die direkt nach 

dem Abschluss gründen wollen, sowie 18, die eine Gründung fünf Jahre später anstreben. Diese 

beiden Zeitpunkte werden hier zusammengefasst, da eine separate Analyse aufgrund der 

kleinen Stichprobe nicht sinnvoll ist. In dieser Vergleichsgruppe streben 65,8% eine Anstellung 

an, während 34,2% eine Gründung beabsichtigen. 

Es wird eine zweite Teilstichprobe mit 85 Personen gebildet, die in drei Kategorien unterteilt 

wird. Die ersten beiden Kategorien entsprechen denen der vorherigen Stichprobe. Zusätzlich 

kommt eine dritte Kategorie hinzu, die zwölf Befragte umfasst, welche eine sonstige 

unternehmerische Karriere anstreben. Diese zwölf Personen setzen sich wie folgt zusammen: 

Fünf haben bereits ein Unternehmen gegründet und wollen dieses sowohl nach dem Studium 

als auch fünf Jahre später weiterführen. Sieben Studierende planen, ein bestehendes 

Unternehmen zu übernehmen. Von diesen wollen fünf unmittelbar nach dem Studium zunächst 

angestellt arbeiten und fünf Jahre später ein Unternehmen übernehmen. Zwei Personen 

hingegen streben an, direkt nach dem Studium ein Unternehmen zu übernehmen und es auch 

fünf Jahre später weiterzuführen. Die dritte Kategorie ermöglicht einen differenzierten Blick 

auf das Kapital und zeigt, ob sich diese Gruppe von den anderen beiden unterscheidet. 

Außerdem ist sie notwendig, um die Korrespondenzanalyse auf zwei Dimensionen darstellen 

zu können. In den Grafiken werden folgende Begriffe verwendet: „angestellt“ für Personen, die 

beabsichtigen, angestellt zu arbeiten, „gründen“ für Befragte mit Gründungsabsicht und 

„übernehmen/weiterführen“ für Studierende, die ihr bereits selbst gegründetes Unternehmen 

weiterführen oder ein Unternehmen übernehmen wollen. Die Verteilung der drei Kategorien ist 

wie folgt: „angestellt“ 56,5%, „gründen“ 29,4% und „übernehmen/weiterführen“ 14,1%. Der 

Fokus liegt jedoch klar auf der ersten Vergleichsgruppe, also den Personen, die beabsichtigen, 

eine unselbstständige Beschäftigung aufzunehmen, und den Studierenden mit 
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Gründungsabsicht. Diese Gruppe bildet auch die Grundlage für die Analysen, sofern nicht 

anders angegeben. 

5.2.1 Gründungspräferenz und Unternehmer:innen im Umfeld 

Im Rahmen der Befragung wurde mit einem Item untersucht, ob die Teilnehmenden, die 

gründen möchten, dies allein oder gemeinsam mit anderen Personen machen möchten. Diese 

Frage scheint jedoch teilweise missverstanden worden zu sein, da nur 29,2% angaben, nicht 

gründen zu wollen. Dies steht im Widerspruch zu den zuvor dargestellten Daten, die zeigen, 

dass die Mehrheit eine Anstellung anstrebt. 41,2% der Befragten gaben an, allein gründen zu 

wollen, und 58,8% planen eine Gründung mit anderen Personen. Wenn nur diejenigen 

betrachtet werden, die laut der vorherigen Frage einen unternehmerischen Karriereweg 

verfolgen möchten, zeigen sich ähnliche Prozentsätze (40,5% allein und 59,5% gemeinsam; 

n=37). Die am häufigsten gewählte Option ist hier mit 18,9% „mit Freund:innen“. Werden 

hingegen nur die Personen angeschaut, die bei der oberen Frage angegeben haben, tatsächlich 

eine Gründung zu planen (n=25), ergibt sich ein anderes Bild. Hier streben 28% an, allein zu 

gründen, und 72% möchten gemeinsam mit anderen gründen. Auch in dieser Gruppe ist die 

Option „mit Freund:innen gründen“ mit 28% am häufigsten gewählt worden. Die Gründung 

mit Kolleg:innen liegt bei 16%, mit Partner:in oder Familienmitglied jeweils bei 12%. Für die 

genaue Aufschlüsselung siehe Anhang Tabelle 2. 

Eine weitere Frage der Erhebung befasst sich damit, wie viele Unternehmer:innen die Befragten 

in ihrem Umfeld haben. Die Analyse zeigt, dass 21,9% der Personen keine Unternehmer:innen 

persönlich kennen. 38,5% kennen ein bis zwei Personen, die ein eigenes Unternehmen führen. 

25% haben drei bis fünf Unternehmer:innen im Umfeld, und 14,6% kennen mehr als fünf. Bei 

der Überprüfung des Zusammenhangs mit der Berufswahlabsicht ergibt sich ein leichter bis 

mittlerer Zusammenhang, gemessen mit Cramérs V von 0,266 (χ²=5,170, df=3; df steht für die 

Freiheitsgrade). Im logistischen Modell zeigt sich, dass Personen, die mehr Unternehmer:innen 

kennen, je Kategorie eine um 75% höhere Wahrscheinlichkeit haben, zur Gruppe mit 

Gründungsabsicht zu gehören. Die erklärte Varianz des Modells liegt bei 8,6%. Wenn die 

Kategorien zusammengefasst werden in Personen, die null bis zwei Unternehmer:innen kennen, 

und Teilnehmende, die drei oder mehr kennen, zeigt sich ebenfalls ein leichter bis mittlerer 

Zusammenhang (φ=0,232, χ²=3,941, df=1). Die Daten zeigen, dass Personen mit 

Gründungsabsicht fast doppelt so häufig drei oder mehr Unternehmer:innen kennen (48%) wie 

Studierende, die eine Anstellung anstreben (25%). Damit deuten die Ergebnisse auf einen 
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positiven Zusammenhang zwischen Unternehmer:innen im Umfeld und der Gründungsabsicht 

hin. 

5.2.2 Soziodemografische Daten und Berufswahlabsicht 

Im Folgenden wird untersucht, ob ein Zusammenhang zwischen den erhobenen 

soziodemografischen Daten und der Berufswahlabsicht besteht. Ziel ist es, zu überprüfen, ob 

die Variablen miteinander korrelieren und ob Effekte vorliegen, die die nachfolgenden 

Analysen beeinflussen. Für die Analyse werden der Chi-Quadrat-Test, Cramérs V, Phi sowie 

die logistische Regression eingesetzt. 

Die Berufswahlabsicht unterscheidet sich in den Daten nicht nach dem Wohnort. Im Gegenteil 

zeigt sich eine sehr gleichmäßige Verteilung der Absicht über die verschiedenen Wohnorte 

hinweg (χ²=0,81, df=2, V=0,033). Dies lässt darauf schließen, dass trotz des Fokus auf Wien 

auch die anderen Wohnorte berücksichtigt werden können, da der Wohnort keinen Einfluss auf 

die Berufswahlabsicht in dieser Stichprobe hat. Die Studienrichtung weist einen geringen 

Zusammenhang mit der Gründungsabsicht auf (χ²=1,148, df=2, V=0,125). Bei Betrachtung der 

Kreuztabelle zeigt sich, dass Studierende der „anderen wirtschaftlichen Fächer“ mit 43,8% die 

höchste Gründungsabsicht haben. Von den Studierenden der Betriebswirtschaftslehre planen 

32,7% eine Gründung, bei den volkswirtschaftlichen Studienrichtungen sind es 20%. Bezüglich 

der Erwerbstätigkeit zeigt sich ein leichter bis mittlerer Zusammenhang mit der 

Gründungsabsicht (χ²=4,786, df=5, V=0,256). Die Kreuztabelle verdeutlicht, dass 66,7% der 

aktuell Selbstständigen später selbst gründen wollen. Von den Studierenden, die nicht arbeiten, 

planen 54,5% eine Gründung. 35,3% der geringfügig Beschäftigten haben vor zu gründen, 

ebenso 26,5% der Teilzeitbeschäftigten und 20% der Vollzeitbeschäftigten. 

Der Studienabschnitt, hier Indikator für das institutionelle kulturelle Kapital, steht nicht in 

Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht (χ²=0,004, df=1, φ=0,008). Hier ist es tendenziell 

das Gegenteil der Fall. Die Verteilung ist sehr ausgeglichen: Von den Bachelorstudierenden 

möchten 68,2% angestellt arbeiten und 31,8% gründen. Bei den Masterstudierenden ist das Bild 

ähnlich, 67,4% streben eine Anstellung und 32,6% eine Gründung an. Der Studienabschnitt 

korreliert mit dem Alter, wie ein t-Test (t-Wert=-4,708) zeigt. Bei Betrachtung der Mittelwerte 

zeigt sich, dass Bachelorstudierende in dieser Stichprobe durchschnittlich 22,33 Jahre alt und 

Masterstudierende 26,16 Jahre alt sind. Allerdings besteht kein Zusammenhang zwischen Alter 

und Berufswahlabsicht (t-Wert=1,053). Eine logistische Regression deutet darauf hin, dass die 

Gründungsabsicht leicht mit einem steigenden Alter abnimmt. 
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Das Geschlecht zeigt den stärksten Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht. Mit einem χ² 

von 8,827 (df=1) und einer Effektstärke von φ=0,350. Dabei sind Männer deutlich häufiger in 

der Gruppe vertreten, die eine Unternehmensgründung anstrebt. Frauen hingegen finden sich 

häufiger in der Gruppe, die eine Anstellung bevorzugt. Von den weiblichen Teilnehmenden 

möchten 74,5% angestellt arbeiten, während 25,5% eine Gründung planen. Bei den männlichen 

Teilnehmenden sind 35,3% an einer Anstellung interessiert und 64,7% wollen gründen. Das 

bedeutet, dass Männer mehr als doppelt so häufig eine Gründung anstreben wie Frauen. Da 

dieser Unterschied erheblich ist, wird dem Thema in Kapitel 5.8 ein Exkurs gewidmet, der 

untersucht, mit welchen weiteren Merkmalen das Geschlecht zusammenhängt. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Mehrheit der Stichprobe eine Anstellung anstrebt, 

jedoch auch ein relevanter Anteil eine Gründungsabsicht hegt. Bisher zeigte sich, dass 

Wohnort, Studienabschnitt und Alter keinen Zusammenhang mit der Absicht aufweisen. Die 

Studienrichtung weist einen leichten Zusammenhang auf, während Unternehmer:innen im 

Umfeld sowie die aktuelle Erwerbstätigkeit einen leichten bis mittleren Zusammenhang zeigen. 

Den stärksten Zusammenhang zeigt die Berufswahlabsicht mit dem Geschlecht auf. 

5.3 Ökonomisches Kapital 

Das ökonomische Kapital wurde in der Umfrage mit der Frage nach dem monatlich zur 

Verfügung stehenden Geld (Nettolohn, Studienbeihilfe, Unterstützung von Eltern etc.) 

gemessen. Es standen sieben Antwortmöglichkeiten zur Auswahl: unter 950€; 950€ – 1.499€; 

1.500€ – 2.199€; 2.200€ – 3.599€; 3.600€ – 5.099€; 5.100€ oder mehr sowie keine Angabe. 

Der Mehrheit der Studierenden in dieser Stichprobe stehen monatlich zwischen 950€ und 

1.499€ zur Verfügung (44,8%). 13,5% haben weniger als 950€ im Monat zur Verfügung. 27,1% 

der Teilnehmenden haben zwischen 1.500€ und 2.199€ und 11,5% haben 2.200€ bis 3.599€ im 

Monat zum Leben. Niemand wählte die Kategorie 3.600€ bis 5.099€ und eine Person gab an, 

im Monat über 5.100€ einzunehmen. Zwei Personen haben „keine Angabe“ gewählt. Die 

Verteilung zeigt somit eine leichte Rechtsverschiebung. Da die beiden höchsten 

Einnahmestufen nur eine Antwort enthalten, werden diese in den folgenden Analysen, ebenso 

wie „keine Angabe“, entfernt und nur die ersten vier Einnahmestufen betrachtet. 

Bei Betrachtung der Berufswahlabsicht anhand des ökonomischen Kapitals zeigt sich kein 

Unterschied (χ²=0,421, df=3, V=0,078). Das Kapital ist in den Gruppen relativ gleich verteilt. 

Wenn hier die Prozentsätze in den jeweiligen Gruppen bezüglich der Gründungsabsicht 

betrachtet werden, zeigt sich, dass alle Einnahmestufen eine Gründungsabsicht von 30% bis 

40% aufweisen. Der Anteil bei der dritthöchsten Einkommensklasse (1.500€ bis 2.199€) beträgt 



46 
 

30%, bei der höchsten Einkommensklasse (2.200€ bis 3.599€) sind es 40%. Wird zusätzlich die 

Gruppe der Personen berücksichtigt, die eine Übernahme oder Weiterführung anstreben, zeigt 

sich ein Unterschied (χ²=12,966, df=6, V=0,281). Dieser Zusammenhang verdeutlicht, dass 

sich die Gruppe der Personen, die übernehmen/weiterführen anstreben, von denen, die gründen 

und angestellt arbeiten wollen, unterscheidet. Keine befragte Person, die plant ein Unternehmen 

zu übernehmen oder weiterzuführen, hat sich der niedrigsten Einnahmestufe (unter 950€) 

zugeordnet, während 41,7% dieser Gruppe zur höchsten Einnahmeklasse (2.200€ bis 3.599€) 

gehören. Der Großteil der Personen, die gründen möchten, befindet sich mit 52% in der zweiten 

Einnahmeklasse (950€ bis 1.499€). 

Dies zeigt auch die Korrespondenzanalyse (χ²=12,966, Abbildung 6). Die Dimensionen 

erklären 100% der Trägheit, wobei 97% auf die erste Dimension entfallen. Das 

Hauptaugenmerk liegt daher auf dieser ersten Dimension. Sie unterscheidet die Stichprobe 

anhand der Berufswahlabsicht sowie des ökonomischen Kapitals. Die zweite Dimension, die 

nur 3% der Trägheit ausmacht, ist demgegenüber von untergeordneter Bedeutung. Sie 

differenziert vor allem die mittleren Einkommensgruppen weiter. Dabei fällt auf, dass Personen 

mit hohen Einnahmen nahe bei denen liegen, die vorhaben, ein Unternehmen zu übernehmen 

oder weiterzuführen. Im Gegensatz dazu gruppieren sich Personen, die gründen oder angestellt 

arbeiten möchten, eher zusammen mit den mittleren und niedrigeren Einkommensgruppen. 

Dabei ist „gründen“ eher bei den niedrigen Einnahmen vertreten, während „angestellt“ eher den 

mittleren Einnahmen zuzuordnen ist. Diese Zusammenhänge zeigen sich auch in den 

Prozentsätzen der Kreuztabelle, wobei die Unterschiede jedoch nur geringfügig sind. Daraus 

lässt sich schließen, dass Personen, die angestellt arbeiten oder gründen wollen, eine ähnliche 

Einnahmestruktur aufweisen. Studierende, die eine andere unternehmerische Karriere 

anstreben, unterscheiden sich hingegen und sind eher im höheren Einnahmesegment zu finden. 

Insgesamt stützen die Daten die Hypothese H1a nicht. 
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Abbildung 6: Korrespondenzanalyse: Berufswahlabsicht und ökonomisches Kapital (eigene 

Darstellung, n=82) 

5.4 Kulturelles Kapital 

Objektiviertes kulturelles Kapital wurde anhand von zwei Fragen erfasst. Zum einen wurde 

erfragt, wie viele Bücher sich im Haushalt der Befragten mit 16 Jahren befanden, zum anderen, 

wie viele Bücher aktuell im Haushalt vorhanden sind. Abbildung 7 zeigt die Verteilung der 

Antworten auf diese beiden Fragen. Jeweils eine Person gab „Weiß nicht“ an. Diese Angaben 

sind in der Grafik sowie in den folgenden Auswertungen nicht berücksichtigt. 
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Abbildung 7: Anzahl der Bücher im Haushalt mit 16 Jahren und aktuell (eigene Darstellung, n=95) 

Die Frage nach der Anzahl der Bücher im Haushalt im Alter von 16 Jahren zeigt einen leichten 

bis mittleren Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht (χ²=3,287, df=5, V=0,214). Die 

logistische Regression liefert jedoch einen Erklärungswert, der nahezu null beträgt, sowie eine 

Odds Ratio von etwa eins. Bei der Betrachtung der beiden Gruppen ist keine klare Verteilung 

erkennbar, da sich beide Gruppen in ähnlichen Bereichen bewegen. Auffällig ist jedoch, dass 

in der Kategorie „26 bis 100 Bücher“ der Anteil der Personen mit Gründungsabsicht doppelt so 

hoch ist wie bei denen, die eine Anstellung anstreben. So haben 32% der Personen mit 

Gründungsabsicht diese Kategorie gewählt, während es bei denjenigen, die eine 

unselbstständige Beschäftigung bevorzugen, nur 15% sind. Für die exakte Verteilung siehe 

Abbildung 13 im Anhang. 

Bei der Frage nach den aktuell im Haushalt vorhandenen Büchern besteht ein mittlerer 

Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht (χ²=7,943, df=5, V=0,330). Die logistische 

Regression zeigt jedoch eine Odds Ratio von nahezu eins, und das Modell erklärt lediglich 0,7% 

der Varianz. In der Kreuztabelle fällt auf, dass die Antworten der Personen, die eine Anstellung 

anstreben, relativ gleichmäßig verteilt sind (13% bis 21% je Kategorie). Dagegen weist die 

Häufigkeitsverteilung bei Studierenden mit Gründungsabsicht eine leichte Linksschiefe auf und 

konzentriert sich auf die mittleren Kategorien. Die Spannweite pro Kategorie liegt hier 

zwischen 4% und 36%, wobei 64% auf die beiden mittleren Kategorien entfallen (siehe 

Abbildung 14 im Anhang). Daraus lässt sich schließen, dass sich die Anzahl der Bücher zwar 

zwischen den Gruppen unterscheidet, dies jedoch kein gerichteter Zusammenhang ist, der die 
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Wahrscheinlichkeit einer Gründungsabsicht systematisch beeinflusst. Es zeigt sich die 

Tendenz, dass Personen mit Gründungsabsicht eher im mittleren Bereich des kulturellen 

Kapitals liegen, während Personen mit der Absicht, angestellt zu arbeiten, eine gleichmäßigere 

Verteilung aufweisen. Außerdem hat die Anzahl der aktuell im Haushalt vorhandenen Bücher 

einen stärkeren Einfluss auf die Berufswahlabsicht als die Anzahl der Bücher, die mit 16 Jahren 

im Haushalt waren. 

Die beiden Fragebogenitems stammen von Sieben und Lechner (2019: 4). Um den 

Zusammenhang zwischen den beiden Variablen zu untersuchen, wurde der Spearman’sche 

Rangkorrelationskoeffizient berechnet, der einen Wert von ρ=0,59 ergab. Dieser Wert liegt 

nahe an dem Ergebnis der ursprünglichen Studie, die mit ihren Daten auf ρ=0,52 kam. Die 

moderate Korrelation deutet darauf hin, dass ein Zusammenhang zwischen der Anzahl der 

Bücher, die die Befragten im Alter von 16 Jahren zu Hause hatten, und der aktuellen Situation 

besteht. Dies könnte darauf hinweisen, dass das kulturelle Kapital aus dem Elternhaus in 

gewissem Maße an die Kinder weitergegeben wird. Aufgrund der Korrelation und eines 

Cronbachs Alpha von 0,756 wurde für die weiteren Auswertungen ein Mittelwerteindex 

gebildet. Dieser wurde anschließend in sechs Kategorien eingeteilt, um die Darstellung in den 

Grafiken übersichtlicher zu gestalten. So entsteht ein Index für das objektivierte kulturelle 

Kapital, dessen grafische Verteilung annähernd einer Glockenkurve entspricht. 

Zwischen der Berufswahlabsicht und dem Index des objektivierten kulturellen Kapitals besteht 

ein mittlerer Zusammenhang (χ²=6,602, df=5, V=0,303). Das logistische Modell zeigt jedoch 

eine Odds Ratio von nahezu eins sowie eine erklärte Varianz von nur 0,1%. In der Kreuztabelle 

verteilt sich die Häufigkeit der beiden Gruppen vor allem auf die mittleren Ausprägungen des 

Index. Dabei ist die Verteilung bei den Personen, die eine Anstellung anstreben, breiter über 

die Kategorien gestreut, während sich die Teilnehmenden mit Gründungsabsicht stärker auf die 

mittleren Kategorien konzentrieren. Dies verdeutlicht, ähnlich wie bei den einzelnen Fragen 

des Index, dass Personen mit Gründungsabsicht häufiger in den mittleren Kategorien vertreten 

sind, während diejenigen, die eine Anstellung anstreben, eine größere Streuung aufweisen. 

Die Analyse des Index mit der dritten Gruppe (übernehmen/weiterführen) zeigt ähnliche Werte 

(χ²=10,455, df=10, V=0,249). Wird die Korrespondenzanalyse getrennt anhand der beiden 

Fragen zur Anzahl der Bücher betrachtet (χ²=5,268 und χ²=8,851), fällt auf, dass die Merkmale 

„gründen“ und „26–100 Bücher“ räumlich nahe beieinanderliegen. Ebenso befinden sich 

„übernehmen/weiterführen“ und „11–25 Bücher“ in unmittelbarer Nähe. Die Kategorie 

„angestellt“ liegt einmal neben „210–500 Bücher“ und einmal zwischen „101–200“ sowie 
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„zehn oder weniger Bücher“. Dabei ist die erste Dimension jeweils die dominante (siehe im 

Anhang Abbildung 15). 

Abbildung 8 zeigt die Korrespondenzanalyse zwischen der Berufswahlabsicht und dem Index 

des kulturellen Kapitals (χ²=10,455). Die erste Dimension erklärt 64,2% der Varianz, die zweite 

Dimension die restlichen 35,8%. Die erste Dimension unterscheidet vor allem das kulturelle 

Kapital und die Berufswahloptionen, insbesondere zwischen Personen, die eine Anstellung 

anstreben, und Studierenden, die eine Gründung bevorzugen. Die zweite Dimension 

differenziert sekundär, vor allem die Randwerte der kulturellen Kapitalgruppen (sehr niedrig, 

hoch, sehr hoch) sowie die Gruppe „übernehmen/weiterführen“. Dabei ist zu erkennen, dass 

„gründen“ bei „mittel-niedrig“ liegt, was etwa 26 bis 100 Büchern entspricht. Personen mit 

Gründungsabsicht verfügen tendenziell über ein mittleres bis mittel-niedriges kulturelles 

Kapital. 

 

Abbildung 8: Korrespondenzanalyse: Berufswahlabsicht und Index des objektivierten kulturellen 

Kapitals (eigene Darstellung, n=84) 

Dieses Kapitel zeigt, dass ein Zusammenhang mit dem objektivierten kulturellen Kapital 

besteht, dieser jedoch nicht eindeutig ist. Personen, die eine Gründung beabsichtigen, finden 

sich häufiger in den mittleren Kategorien, während Personen mit der Absicht, eine Anstellung 

anzutreten, eine eher gleichmäßige Verteilung aufweisen. Beim institutionellen kulturellen 
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Kapital (vgl. Studienabschnitt), das zuvor besprochen wurde, zeigt sich, dass es in Bezug auf 

die Berufswahlabsicht relativ gleich verteilt ist. Damit stützen die Daten Hypothese H1b nicht. 

Bei der Untersuchung des Zusammenhangs zwischen objektiviertem und institutionellem 

kulturellem Kapital zeigt sich ein mittlerer bis starker Zusammenhang (χ²=15,261, df=5, 

V=0,44). Die Richtung dieses Zusammenhangs entspricht jedoch nicht den Erwartungen. 

Studierende im Bachelor weisen tendenziell ein höheres objektiviertes kulturelles Kapital auf 

als Studierende im Master. Konkret zeigt sich, wenn das objektivierte kulturelle Kapital in die 

Kategorien niedrig, mittel und hoch unterteilt wird, dass 13,8% der Bachelorstudierenden ein 

niedriges, 37,9% ein mittleres und 48,2% ein hohes Kapital besitzen. Bei den 

Masterstudierenden ergibt sich ein umgekehrtes Bild: 32% haben ein niedriges, 56% ein 

mittleres und nur 12% ein hohes objektiviertes kulturelles Kapital. Bei der Betrachtung der 

Anzahl der Bücher getrennt nach dem aktuellen Bestand und dem Bestand im Haushalt mit 16 

Jahren zeigt sich ebenfalls jeweils ein Zusammenhang. Allerdings ist dieser bei den Büchern 

mit 16 Jahren im Haushalt deutlich schwächer (χ²=4,462, df=5, V=0,238). Hier beträgt die 

Differenz in den beiden hohen Kategorien 15,1% (55,1% gegenüber 40%). Bei den aktuell im 

Haushalt vorhandenen Büchern liegt die Differenz in den hohen Kategorien hingegen bei 34% 

(51,7% gegenüber 17,7%) (χ²=12,062, df=5, V=0,388). Dass Studierende mit geringerem 

institutionellem kulturellem Kapital scheinbar ein höheres objektiviertes kulturelles Kapital 

besitzen als solche mit höherem institutionellem kulturellem Kapital, kann verschiedene 

Ursachen haben sowie auf ein unzureichendes Messinstrument hindeuten. Dies wird in der 

Interpretation näher erläutert. 

5.5 Soziales Kapital 

5.5.1 Fragebogenbatterie 

Soziales Kapital wurde mithilfe von verschiedenen Items im Fragebogen erfasst. Dabei wurden 

sechs Aussagen verwendet, die jeweils auf einer fünfstufigen Skala von „Stimme überhaupt 

nicht zu“ bis „Stimme voll zu“ bewertet werden konnten. Die ersten beiden Aussagen bezogen 

sich auf die allgemeine Unterstützung, einmal durch die Familie und einmal durch 

Freund:innen. Die nächsten beiden Fragen untersuchten den Zugang zu kulturellem Kapital 

über das soziale Umfeld. Dabei ging es einerseits um den Zugang zu unternehmerischem Rat 

und andererseits um den Zugang zu rechtlicher Beratung. Die letzten beiden Fragen zielten 

darauf ab, den Zugang zu ökonomischem Kapital durch das soziale Umfeld zu erfassen. Hier 

wurde erfragt, ob das soziale Umfeld im Bedarfsfall finanzielle Unterstützung leisten kann und 

ob es dabei helfen kann, finanzielle Mittel von offiziellen Stellen zu beantragen. 
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Bei einer deskriptiven Betrachtung fällt auf, dass die Items zur allgemeinen sozialen 

Unterstützung durch Familie und Freund:innen die höchsten Mittelwerte aufweisen. Diese 

liegen bei 4,39 beziehungsweise 4,21 (von 5) und zeigen zudem die stärkste Linksschiefe mit  

-1,704 beziehungsweise -1,362. Dies deutet auf eine besonders hohe Unterstützung, vor allem 

durch die Familie, hin. Die Items zum Zugang zu kulturellen Ressourcen haben die geringsten 

Mittelwerte und keine klaren Verteilungen. Hier liegen die Mittelwerte bei 3,52 und 3,12, was 

jedoch immer noch über dem mittleren Wert von 3 liegt. Der Zugang zu unternehmerischem 

Rat ist leicht linksschief mit einem Wert von -0,463. Das Item zum Zugang zu rechtlicher 

Beratung weist keine eindeutige Schiefe auf (0,023). Die beiden Fragen zu finanziellen Mitteln 

zeigen Mittelwerte von 4,19 und 3,58. Die Möglichkeit, im Bedarfsfall finanzielle 

Unterstützung durch das soziale Umfeld zu erhalten, ist mit einer Linksschiefe von -1,047 

verteilt. Die Unterstützung bei der Beantragung finanzieller Mittel bei offiziellen Stellen ist nur 

minimal linksschief mit -0,505. 

Um zu überprüfen, ob die Fragen dasselbe Konstrukt, nämlich soziales Kapital, messen, wurden 

die Korrelationen untereinander mithilfe von Kendalls Tau-b berechnet. Die meisten der sechs 

Fragen zeigen einen moderaten bis hohen positiven Zusammenhang (τ_b>0,35). Schwächere 

Zusammenhänge bestehen zwischen der Unterstützung durch Freund:innen sowie dem Zugang 

zu unternehmerischem Rat, rechtlicher Beratung und Unterstützung bei Förderanträgen 

(τ_b=0,296; τ_b=0,2; τ_b=0,205). Die jeweils zwei inhaltlich zusammengehörigen Fragen 

weisen mittlere bis starke positive Zusammenhänge auf. So beträgt der Korrelationskoeffizient 

der beiden Fragen zur allgemeinen Unterstützung durch Familie und Freund:innen 0,504. Die 

Items zum Zugang zum kulturellen Kapital weisen einen Koeffizienten von 0,436 auf. Den 

höchsten positiven Zusammenhang zeigen die Fragen zum Zugang zum ökonomischen Kapital 

mit 0,588. 

Neben den drei inhaltlichen Paaren fällt auf, dass es noch drei weitere Kombinationen mit 

einem Korrelationskoeffizienten über 0,48 gibt. Den stärksten Zusammenhang zeigt die 

Unterstützung durch die Familie und der Zugang zu finanziellen Mitteln durch das Umfeld mit 

einem Wert von 0,586. Dies deutet darauf hin, dass Personen, die allgemein von ihrer Familie 

unterstützt werden, im Bedarfsfall auch finanzielle Hilfe aus ihrem Umfeld erhalten. Ebenso 

zeigt sich, dass Personen, die unternehmerischen Rat von ihrem Umfeld einholen können, auch 

Unterstützung bei der Beantragung von Geldern bei offiziellen Stellen erhalten würden (0,482). 

Aufgrund dieser Zusammenhänge besteht zudem eine Korrelation von 0,482 zwischen dem 
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Zugang zu unternehmerischem Rat und zu ökonomischen Mitteln durch das Umfeld (siehe 

Tabelle 3 im Anhang). 

Aus den sechs Items wurden Indizes gebildet. Zum einen entstanden drei Indizes, die jeweils 

zwei inhaltlich ähnliche Fragen abbilden. Dabei wurde ein Mittelwerteindex erstellt, der 

anschließend in fünf Kategorien unterteilt wurde. Der Index zum Zugang zu ökonomischen 

Ressourcen weist mit einem Cronbachs Alpha von 0,708 eine akzeptable Reliabilität auf. Die 

Indizes zur allgemeinen Unterstützung und zum Zugang zum kulturellen Kapital erreichen 

Cronbachs Alpha-Werte von 0,602 beziehungsweise 0,683. Diese Werte erlauben zwar eine 

Indexbildung, sind jedoch eher schwach und sollten daher mit Vorsicht interpretiert werden. 

Sollten hier auffällige Zusammenhänge auftreten, wird deshalb genauer untersucht, auf welches 

einzelne Item der Effekt zurückzuführen ist. Zum anderen wurde ein Gesamtindex für das 

soziale Kapital gebildet, ebenfalls auf Basis von Mittelwerten, und in fünf Kategorien unterteilt 

(sehr niedrig, niedrig, mittel, hoch, sehr hoch). Dieser Gesamtindex erreicht ein Cronbachs 

Alpha von 0,81 und ist somit gut geeignet. Zur Überprüfung der Eindimensionalität wurde eine 

Faktoranalyse durchgeführt. Diese zeigt, dass alle Items stark auf einen gemeinsamen Faktor 

laden. Der erste Faktor erklärt dabei über 54% der Gesamtvarianz. Auch der Scree-Plot 

bekräftigt die Eindimensionalität. Dies deutet darauf hin, dass die sechs Items dasselbe 

Konstrukt messen und eine Indexbildung zulässig ist. 

5.5.2 Soziales Kapital und Berufswahlabsicht 

Bei der einzelnen Betrachtung der Items in Verbindung mit der Berufswahlabsicht zeigt sich 

ein schwacher Zusammenhang zwischen der Berufswahlabsicht den Items „Unterstützung 

durch die Familie“, „Unterstützung durch Freund:innen“, „Zugang zur rechtlichen Beratung“ 

und „Hilfe beim Beantragen finanzieller Unterstützung“ (df=4, χ²=2,124; 2,102; 1,352; 2,142; 

V=0,171; 0,170; 0,136; 0,171). Beim Zugang zu unternehmerischem Rat sowie bei der 

finanziellen Unterstützung durch das Umfeld zeigt sich ein leichter bis mittlerer 

Zusammenhang (df=4, χ²=6,715; 4,493; V=0,303; 0,250). Ein Vergleich der Mittelwerte weist 

auf keine großen Unterschiede hin (t-Werte alle unter 1,4). Die größten Abweichungen finden 

sich bei der Unterstützung durch die Familie und der unternehmerischen Beratung durch das 

Umfeld mit einer Differenz von 0,29 beziehungsweise 0,39 Skalenpunkten. Die einzelnen 

logistischen Modelle weisen eine sehr geringe Erklärungskraft auf und sind in der 

Klassifikation kaum besser als das Nullmodell. Deskriptiv lässt sich festhalten, dass die 

Unterstützung durch Freund:innen sowie der Zugang zu rechtlicher Beratung keinen 

Zusammenhang mit der Gründungsabsicht zeigen. Die Items Unterstützung durch die Familie 
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und unternehmerische Beratung durch das Umfeld haben einen minimal positiven Effekt, 

während die beiden Aussagen zum Zugang zu ökonomischen Ressourcen einen minimal 

negativen Effekt aufweisen. Der Index zeigt keinen Zusammenhang (Nagelkerke R²=0,5%, 

Wald=0,210; Exp(B)=1,108; χ²=1,172, V=0,135). 

Für eine genauere Analyse wird im Folgenden zusätzlich die Gruppe der Personen betrachtet, 

die eine Übernahme oder Weiterführung anstreben. Dabei wird die Verteilung anhand der 

Kreuztabellen untersucht. Bei der Unterstützung durch die Familie fällt auf, dass niemand aus 

der Gruppe, die gründen möchte, die Antwortoptionen „Stimme überhaupt nicht zu“ oder 

„Stimme eher nicht zu“ gewählt hat. In der Gruppe mit Gründungsabsicht haben 68% der 

Personen die höchste Zustimmung gewählt. Bei denjenigen, die eine unselbstständige 

Beschäftigung bevorzugen, liegt dieser Wert bei 58,3%. In der Gruppe, die eine Übernahme 

oder Weiterführung anstrebt, ist dieser Effekt noch deutlicher. Hier hat ebenfalls niemand 

„Stimme überhaupt nicht zu“ oder „Stimme eher nicht zu“ gewählt, und 83,3% der Personen 

befinden sich in der obersten Kategorie der Zustimmung. Ähnlich verhält es sich bei der 

Unterstützung durch Freund:innen. Keine Person aus den Gruppen, die gründen oder 

übernehmen beziehungsweise weiterführen wollen, hat „Stimme überhaupt nicht zu“ gewählt. 

Die beiden obersten Zustimmungsstufen wurden von 84% der Studierenden mit 

Gründungsabsicht, 75% der, die übernehmen oder weiterführen wollen, sowie 77% der 

Personen, die eine Anstellung bevorzugen, ausgewählt. Insgesamt zeigen die Gruppen bei den 

beiden Items zur allgemeinen Unterstützung jeweils eine stark linksschiefe Verteilung (siehe 

Abbildung 16 im Anhang). 

Das Item zum Zugang zu unternehmerischem Rat zeigt, wie bereits erwähnt, eine mittlere 

Effektstärke im Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht. Die Kategorien „Stimme eher zu“ 

und „Stimme voll zu“ wurden von 14,6% beziehungsweise 29,2% der Studierenden gewählt, 

die eine Anstellung anstreben (insgesamt 43,8%). Bei den Befragten, die eine Gründung planen, 

liegen diese Werte bei 40% und 28% (insgesamt 68%). Studierende, die eine Übernahme oder 

Weiterführung anstreben, wählten diese Kategorien mit 8,3% und 66,7% und erreichen damit 

den höchsten Gesamtzustimmungswert von 75% (siehe Abbildung 9). Beim Zugang zu 

juristischer Beratung durch das Umfeld fällt auf, dass unter den Personen, die übernehmen oder 

weiterführen wollen, niemand die unterste Kategorie gewählt hat. Zudem gaben 58,3% die 

höchste Zustimmung an. Im Vergleich dazu liegen die Werte bei Studierenden, die eine 

Anstellung oder Gründung bevorzugen, nur bei 25% beziehungsweise 24%. 
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Abbildung 9: Zugang zu unternehmerischem Rat durch das eigene Umfeld nach der 

Berufswahlabsicht (eigene Darstellung, n=85) 

Bei der Frage nach finanzieller Unterstützung aus dem persönlichen Umfeld im Bedarfsfall fällt 

auf, dass niemand der Teilnehmenden die geringste Zustimmung gewählt hat. Ebenso hat bei 

den Personen, die ein Unternehmen übernehmen oder weiterführen wollen, niemand mit 

„Stimme eher nicht zu“ geantwortet. Dies deutet darauf hin, dass alle Teilnehmenden zumindest 

eine minimale finanzielle Unterstützung aus ihrem Umfeld erhalten könnten, falls dies 

notwendig ist. Die beiden Zustimmungsstufen zusammen haben 91,7% der Studierenden 

gewählt, die übernehmen oder weiterführen wollen, 83,4% derjenigen, die eine Anstellung 

anstreben, sowie 79,1% der Personen, die eine Unternehmensgründung planen. Auffällig ist, 

dass unter den Gründungsinteressierten häufiger die Kategorie „Stimme eher nicht zu“ vertreten 

ist als bei denjenigen, die angestellt arbeiten möchten (16,7% gegenüber 4,2%). In der Gruppe 

„Teils/Teils“ zeigt sich hingegen das Gegenteil (4,2% gegenüber 12,5%). Bezüglich der 

Möglichkeit, Unterstützung beim Beantragen von Fördergeldern bei offiziellen Stellen zu 

erhalten, hat ebenfalls niemand aus der Gruppe der Personen, die ein Unternehmen übernehmen 

oder weiterführen wollen, die Ablehnungsstufen gewählt. Dem Statement haben 44% der 

Gründungsinteressierten, 58,4% der Studierenden mit Anstellungsvorhaben sowie 66,6% 

derjenigen, die übernehmen oder weiterführen wollen, zugestimmt. 

Zusammenfassend zeigt sich bei den einzelnen Items ein schwacher bis mittlerer Unterschied 

in Bezug auf die Berufswahlabsicht. Es besteht die Tendenz, dass die Gruppe mit 
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Gründungsabsicht in den Kategorien, die Zustimmung ausdrücken, höhere Prozentsätze 

aufweist als die Gruppe, die eine Anstellung anstrebt. Dies gilt insbesondere für die Aussagen 

zur allgemeinen Unterstützung durch Familie und Freund:innen sowie zum Zugang zu 

unternehmerischem Rat. Bei den Aussagen zum Zugang zu ökonomischem Kapital zeigt sich 

hingegen ein umgekehrter Trend. Wenn die Gruppe der anderen unternehmerischen 

Karrierewege mit einbezogen wird, fällt auf, dass diese – mit Ausnahme der Unterstützung 

durch Freund:innen – bei allen Items die höchsten Zustimmungswerte aufweist. 

Im Folgenden wird die Verteilung anhand der Indizes in den Kreuztabellen sowie die räumliche 

Anordnung in der Korrespondenzanalyse betrachtet. Beim Index zur allgemeinen 

Unterstützung zeigt sich, dass niemand in die erste Kategorie „sehr niedrig“ fällt. Ebenso wird 

keine Person, die gründen möchte, der Kategorie „niedrig“ zugeordnet. In der höchsten 

Kategorie zeigt sich erneut folgendes Bild. Hier werden 64,6% der Studierenden, die eine 

Anstellung anstreben, 72% der Personen mit Gründungsinteresse und 75% derjenigen, die 

übernehmen oder weiterführen wollen, zugeordnet. In der Korrespondenzanalyse liegt die 

Kategorie „hoch“ nahe bei „gründen“, „mittel“ bei „angestellt“ und „sehr hoch“ in der Nähe 

von „übernehmen/weiterführen“ (χ²=4,684; 83,8% des Erklärungswerts entfallen auf die erste 

Dimension). Beim Index zum Zugang zum finanziellen Kapital fällt auf, dass „gründen“ eher 

bei „mittel“ liegt sowie „hoch“ bei „angestellt“ und „sehr hoch“ bei 

„übernehmen/weiterführen“ (χ²=8,828; die erste Dimension erklärt 65,3%). 

Beim Index zum Zugang zu kulturellen Ressourcen zeigt sich folgende Tendenz: In den 

Kategorien mit geringer Zustimmung dominiert eher die Gruppe „angestellt“, bei mittlerer 

Zustimmung ist „gründen“ häufiger vertreten und bei hoher Zustimmung kommt 

„übernehmen/weiterführen“ vermehrt vor. Dies zeigt auch die Kreuztabelle, mit einer 

Ausnahme in der Kategorie „hoch“. Dort weist „angestellt“ mit 27,1% den höchsten Anteil auf, 

gefolgt von „gründen“ mit 24% und „übernehmen/weiterführen“ mit 16,7%. Diese Muster 

werden ebenfalls durch die Korrespondenzanalyse (χ²=9,865) verdeutlicht. Beide Dimensionen 

erklären zusammen 100% der Trägheit, wobei die erste Dimension mit 74,8% den größten 

Anteil hat. Die Analyse zeigt, dass „angestellt“ bei „niedrig“ angesiedelt ist, sich aber auch in 

der Nähe von „sehr niedrig“ und „hoch“ befindet. „Gründen“ steht in Verbindung mit „mittel“, 

während „übernehmen/weiterführen“ nahe bei „sehr hoch“ liegt (siehe Abbildung 17 im 

Anhang). Diese Ergebnisse stimmen mit den Analysen der einzelnen Items überein. 

Die Tendenzen der einzelnen Items zeigen, dass Personen mit Gründungsabsicht bei Aussagen 

zur allgemeinen Unterstützung und zum Zugang zu unternehmerischem Rat höhere 
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Zustimmungswerte aufweisen als Teilnehmende, die eine Anstellung anstreben. Bei den Items 

zum Zugang zu finanziellen Mitteln verhält es sich hingegen umgekehrt. Diese Unterschiede 

gleichen sich im Gesamtindex aus. Daraus ergibt sich, dass die beiden Gruppen hinsichtlich der 

Abstufungen des sozialen Kapitals teilweise ähnlich verteilt sind (χ²=2,339, df=4, V=0,180). 

Die Unterschiede zwischen den Abstufungen liegen zwischen 2,1% und 10,4%. Dabei fällt auf, 

dass Personen mit Gründungsabsicht häufiger im mittleren sozialen Kapital angesiedelt sind 

(Differenz sind 8,3%), während Studierende, die eine abhängige Beschäftigung bevorzugen, 

häufiger im hohen sozialen Kapital vertreten sind (Differenz sind 10,4%). Die Gruppe der 

Personen, die ein Unternehmen übernehmen oder weiterführen wollen, unterscheidet sich 

deutlich von den anderen beiden Gruppen. Hier sind 50% im sehr hohen sozialen Kapital 

vertreten, im Vergleich zu 20,8% und 25% bei den anderen Gruppen. 

Diese Ergebnisse werden auch durch die grafische Analyse in Abbildung 10 bekräftigt. Sie 

zeigt, dass die Abstufungen „mittel“ und „niedrig“ zwischen den Gruppen „gründen“ und 

„angestellt“ liegen, während „übernehmen/weiterführen“ etwas abseits steht und am nächsten 

zum sehr hohen sozialen Kapital liegt. Das Modell erklärt 100% der Trägheit, davon entfallen 

76,7% auf die erste Dimension (χ²=10,018). Die erste Dimension differenziert die 

Berufswahlabsichten in „übernehmen/weiterführen“ gegenüber „angestellt“ und „gründen“ 

sowie anhand der Abstufungen des sozialen Kapitals. Dabei lässt sich erkennen, dass die 

Verteilung von links nach rechts von „übernehmen/weiterführen“ mit geringem sozialem 

Kapital zu „übernehmen/weiterführen“ mit hohem sozialem Kapital verläuft. Die zweite 

Dimension nimmt eine sekundäre Differenzierung der Berufswahlabsichten „gründen“ und 

„angestellt“ vor und ermöglicht eine feinere Unterscheidung der sozialen Kapitalgruppen. 
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Abbildung 10: Korrespondenzanalyse: Berufswahlabsicht und Index des sozialen Kapitals (eigene 

Darstellung, n=84) 

Zusammenfassend zeigen sich gewisse Tendenzen, dass Personen mit Gründungsabsicht in 

Bezug auf allgemeine Unterstützung und unternehmerischen Rat ein höheres soziales Kapital 

aufweisen als Personen, die eine Anstellung anstreben. Diese Unterschiede sind jedoch nur 

gering ausgeprägt und der Effekt wird durch den Gesamtindex des sozialen Kapitals 

ausgeglichen. Insgesamt lässt sich daher sagen, dass zwar in einzelnen Bereichen Studierende 

mit Gründungsabsicht ein höheres soziales Kapital besitzen, die Daten Hypothese H1c jedoch 

in der Gesamtbetrachtung nicht stützen. 

Unter Berücksichtigung der bisherigen Analysen lässt sich sagen, dass die Absicht der 

Studierenden, eine Gründung oder eine Anstellung anzustreben, vor allem von der Anzahl der 

Unternehmer:innen im Umfeld, dem Geschlecht sowie der Erwerbstätigkeit beeinflusst wird. 

Eine eindeutige Datenlage, die zeigt, dass Befragte mit Gründungsabsicht über ein höheres 

Kapital verfügen als Personen, die eine Anstellung anstreben, liegt bisher nicht vor. Es ist 

jedoch anzumerken, dass sich die dritte Gruppe der Teilnehmenden, die eine Übernahme oder 

Weiterführung eines Unternehmens plant, von den anderen unterscheidet. Besonders beim 

ökonomischen Kapital zeigt sich, dass diese Gruppe häufiger als die beiden anderen in der 

höchsten Einnahmestufe vertreten ist. Auch beim sozialen Kapital gibt es Tendenzen, dass diese 

Personen ein höheres Kapital aufweisen. 
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5.6 Kapital und Berufswahlabsicht 

Im nächsten Schritt werden zunächst die Zusammenhänge der Kapitalarten analysiert, gefolgt 

von einer gemeinsamen Korrespondenzanalyse mit der Berufswahlabsicht. Die Teile drei und 

vier beschäftigen sich mit der Analyse der Substitutions- und Verstärkungseffekte. 

5.6.1 Zusammenhang Kapitalsorten 

Zunächst wird der Zusammenhang zwischen ökonomischem und objektiviertem kulturellem 

Kapital untersucht. Dabei zeigt sich, dass zwischen diesen beiden Formen kein Zusammenhang 

besteht (τ_b=-0,100). Aufgeschlüsselt betrachtet weisen die Bücher mit 16 Jahren im Haushalt 

ebenfalls keinen Zusammenhang mit dem ökonomischen Kapital auf (τ_b=-0,032). Bei der 

aktuellen Anzahl der Bücher im Haushalt ist ein leichter negativer Zusammenhang erkennbar 

(τ_b=-0,146). Die negative Richtung bedeutet, dass ein geringeres ökonomisches Kapital mit 

einem höheren kulturellen Kapital einhergeht beziehungsweise umgekehrt. Im Gegensatz dazu 

zeigt die Analyse des ökonomischen Kapitals in Verbindung mit dem institutionellen 

kulturellen Kapital einen schwachen bis mittleren Zusammenhang (χ²=3,789, df=3, V=0,222). 

Anhand der Prozentsätze lässt sich ein positiver Zusammenhang erkennen. Personen mit 

höheren Einnahmen befinden sich häufiger im Masterstudium, während Studierende mit 

niedrigeren Einnahmen häufiger im Bachelorstudium sind. Ausgenommen ist die oberste 

Einnahmestufe, bei der mehr Bachelor- als Masterstudierende vertreten sind (14,3% gegenüber 

10,2%). Dieser Befund dürfte durch den negativen Zusammenhang zwischen objektiviertem 

und institutionellem kulturellem Kapital beeinflusst sein. 

Als Nächstes wird der Zusammenhang zwischen ökonomischem und sozialem Kapital 

untersucht. Der Rangkorrelationskoeffizient nach Kendall Tau-b zeigt keinen Zusammenhang 

an (τ_b=0,094). Bei einer genaueren Betrachtung der einzelnen Items fällt auf, dass die beiden 

Fragen zur allgemeinen Unterstützung vom Umfeld einen minimal negativen Einfluss auf das 

ökonomische Kapital haben (τ_b=-0,065 bzw. τ_b=-0,021). Die übrigen vier Items weisen 

einen minimalen bis schwachen positiven Zusammenhang auf (Zugang zu unternehmerischem 

Rat: τ_b=0,217; Zugang zu rechtlicher Beratung: τ_b=0,039; finanzielle Unterstützung vom 

Umfeld: τ_b=0,002; Hilfe beim Beantragen von finanzieller Unterstützung: τ_b=0,239). 

Zum Schluss wird der Zusammenhang zwischen sozialem und kulturellem Kapital untersucht. 

Der Pearson-Koeffizient zeigt einen schwach positiven Zusammenhang mit r=0,157 beim 

objektivierten kulturellen Kapital. Werden die beiden Variablen des objektivierten kulturellen 

Kapitals getrennt betrachtet, fällt auf, dass vor allem die Anzahl der Bücher im Haushalt mit 16 

Jahren ausschlaggebend ist (τ_b=0,131). Die aktuelle Anzahl der Bücher im Haushalt weist 
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hingegen nur einen geringen Zusammenhang mit dem sozialen Kapital auf (τ_b=0,076). Wird 

die Betrachtungsweise umgekehrt, also die Effekte der einzelnen Items des sozialen Kapitals 

auf das objektivierte kulturelle Kapital, zeigt sich, dass die beiden Items zur Unterstützung 

durch die Familie sowie durch Freund:innen mit τ_b=0,200 eine wichtige Rolle spielen. Dabei 

ist die Unterstützung durch die Familie mit τ_b=0,258 das entscheidende Item. Ebenso besteht 

eine positive, leichte bis mittlere Korrelation zwischen der Anzahl der Bücher mit 16 Jahren 

und der aktuellen Unterstützung durch die Familie mit τ_b=0,287. Der Zugang zu finanziellen 

Mitteln durch soziales Kapital zeigt einen leichten Zusammenhang mit dem objektivierten 

kulturellen Kapital (τ_b=0,104 bzw. τ_b=0,158). Die beiden Fragen zum Zugang zu 

kulturellem Kapital durch soziales Kapital haben dagegen keinen oder nur einen minimalen 

Einfluss auf das objektivierte kulturelle Kapital (τ_b=0,028 bzw. τ_b=0,041). Insgesamt zeigt 

sich, dass das objektivierte kulturelle Kapital (schwach) positiv mit dem sozialen Kapital 

zusammenhängt. Wird jedoch das institutionelle kulturelle Kapital betrachtet, ergibt sich ein 

negativer Zusammenhang. Konkret haben Personen im Masterstudium eine um 33,8% 

geringere Chance, ein höheres soziales Kapital zu besitzen als Personen im Bachelorstudium 

(Nagelkerkers R-Quadrat=5,8%, Wald=3,290, Regressionskoeffizient=-0,413, Exp(B)=0,662). 

5.6.2 Kapital und Absicht 

Im Folgenden werden die drei Kapitalsorten anhand einer gemeinsamen multiplen 

Korrespondenzanalyse veranschaulicht. Es ist nicht von einem additiven Zusammenhang 

auszugehen, deswegen wird kein Gesamtindex aus den drei Kapitalsorten gebildet. Dies wird 

auch durch ein Cronbachs Alpha von 0,188 bekräftigt. Die multiple Korrespondenzanalyse in 

Abbildung 11 weist eine Gesamtträgheit von 76% auf, wobei 40,1% auf die erste Dimension 

und 35,9% auf die zweite entfallen. Die Cronbachs Alpha-Werte betragen 0,502 

beziehungsweise 0,404. Das objektivierte kulturelle und soziale Kapital wurde jeweils in vier 

Kategorien eingeteilt, da auch das ökonomische Kapital in vier Kategorien vorliegt. Dadurch 

wird die Analyse übersichtlicher gestaltet. Die erste Dimension trennt die Gruppen 

„übernehmen/weiterführen“ von „angestellt“ und „gründen“ sowie das Kapital in niedrige und 

hohe Ausprägungen. Die zweite Dimension differenziert insbesondere die Randwerte des 

objektivierten kulturellen und sozialen Kapitals sowie die Gruppen „angestellt“ und „gründen“. 

Ein eindeutiges Muster lässt sich nicht erkennen. Auffällig ist jedoch, dass die Gruppe 

„übernehmen/weiterführen“ etwas außerhalb liegt, was auch durch frühere Analysen dargelegt 

wird. Zudem zeigt sich, dass dies mit hohem ökonomischem Kapital zusammenhängt. Die 

Gruppen „gründen“ und „angestellt“ befinden sich im Bereich von mittel-hohem und mittel-
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niedrigem Kapital, während die hohen und niedrigen Kapitalabstufungen eher am Rand liegen. 

Diese Beobachtungen stimmen mit den bisherigen und den aktuellen Analysen überein. 

 

 

Abbildung 11: Korrespondenzanalyse: Berufswahlabsicht und Kapital (eigene Darstellung, n=85) 

5.6.3 Analyse der Hypothese H2 

In diesem Abschnitt wird geprüft, ob sich die in Hypothese H2 erwarteten Substitutionseffekte 

mithilfe logistischer Modelle empirisch zeigen. Dabei kommen das ökonomische und 

institutionelle kulturelle Kapital sowie der Index des sozialen Kapitals zum Einsatz. Im ersten 

Modell, das die Interaktion zwischen sozialem und institutionellem kulturellem Kapital 

berücksichtigt und Bachelorstudierende als Referenzgruppe verwendet, zeigt sich, dass das 

soziale Kapital einen negativen Einfluss auf die Gründungsabsicht der Bachelorstudierenden 

hat (Exp(B)=0,664, logistischer Regressionskoeffizient ß=-0,410). Das bedeutet, dass 
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Bachelorstudierende mit höherem sozialem Kapital eher eine Anstellung anstreben als eine 

Unternehmensgründung. Der Interaktionsterm zwischen sozialem und institutionellem 

kulturellem Kapital ist hingegen positiv (ß=0,570). Das heißt, der negative Effekt bei den 

Bachelorstudierenden kehrt sich bei Masterstudierenden in einen positiven Zusammenhang um. 

Für Masterstudierende ergibt sich damit ein bedingter Gesamteffekt von ß=0,160, der leicht 

positiv ist. Folglich neigen Masterstudierende mit höherem sozialem Kapital eher zu einer 

Gründung als zu einer Anstellung. Diese Ergebnisse stützen Hypothese H2 nicht, da diese einen 

substituierenden Effekt erwartet, während hier ein verstärkender Effekt vorliegt. Vielmehr 

deuten diese Ergebnisse zunächst auf einen möglichen Verstärkungseffekt im Sinne von 

Hypothese H3 hin, die von einem verstärkenden Einfluss des kulturellen Kapitals auf das 

soziale Kapital in Bezug auf die Gründungsabsicht ausgeht. Es ist jedoch zu beachten, dass 

dieses Modell keine bessere Vorhersagekraft als das Nullmodell aufweist (Nagelkerkers R-

Quadrat=1,1%, Klassifizierungsrichtigkeit=68,7%). Daher ist die Erklärungskraft begrenzt und 

es lassen sich die Ergebnisse primär deskriptiv interpretieren. 

Dasselbe gilt für das zweite Modell, das die Interaktion zwischen ökonomischem und sozialem 

Kapital untersucht (Nagelkerkers R-Quadrat=1,6%, Klassifizierungsrichtigkeit=63,8%). 

Dieses Modell zeigt, dass soziales Kapital bei den geringsten Einnahmen (unter 950 €) einen 

negativen Effekt hat (ß=−0,269). Folglich neigen Personen mit niedrigen Einnahmen und 

hohem sozialem Kapital eher zu einer angestellten Tätigkeit als zu einer 

Unternehmensgründung. Die Interaktionen in den anderen Einnahmekategorien sind jedoch 

positiv, wodurch der negative Effekt ausgeglichen wird. Die beiden mittleren Einnahmeklassen 

weisen einen leicht positiven Effekt auf. Konkret liegt der Effekt in der zweiten Stufe bei 

ß=0,088 (Summe aus ß der Referenzgruppe und ß des Interaktionseffekts: −0,269+0,357) und 

in der dritten Stufe bei ß=0,067 (−0,269+0,336). Die höchste Einnahmestufe zeigt einen 

deutlich positiven Effekt mit ß=0,643 (−0,269+0,912). Daraus lässt sich ableiten, dass 

Studierende mit hohen Einnahmen und hohem sozialem Kapital eher eine 

Unternehmensgründung anstreben als eine Anstellung. Diese Daten stützen somit ebenfalls 

Hypothese H2 nicht, da hier eher ein Verstärkungseffekt als ein Substitutionseffekt erkennbar 

ist. 

5.6.4 Analyse der Hypothese H3 

Dieser Abschnitt untersucht die Hypothese H3 anhand eines logistischen Modells, das den 

Index des sozialen und des objektivierten kulturellen Kapitals berücksichtigt. Die 

Erklärungskraft dieses Modells ist jedoch begrenzt, weshalb die folgenden Aussagen als 
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explorative Tendenzen zu verstehen sind (Nagelkerkers R-Quadrat=6%, 

Klassifizierungsrichtigkeit=64,8%). Das Modell zeigt, dass bei durchschnittlichem 

objektiviertem kulturellem Kapital das soziale Kapital einen positiven Einfluss auf die 

Gründungsabsicht hat (ß=0,153). Hingegen weist das objektivierte kulturelle Kapital keinen 

Effekt bei einem durchschnittlichen sozialen Kapital auf (ß=-0,006). Die Interaktion zwischen 

beiden Kapitalarten ist negativ (ß=-0,416, Wald=2,492). Das bedeutet, dass der positive Effekt 

des sozialen Kapitals bei niedrigem kulturellem Kapital stärker ausgeprägt ist. Umgekehrt ist 

der Einfluss des sozialen Kapitals bei hohem objektiviertem kulturellem Kapital schwächer 

oder teilweise sogar negativ. Daraus folgt, dass Hypothese H3 in dieser Stichprobe nicht 

gestützt wird. Die Ergebnisse sprechen eher für einen Substitutionseffekt zwischen sozialem 

und objektiviertem kulturellem Kapital als für den hier vermuteten Verstärkungseffekt. 

Allerdings sind diese Befunde mit Vorsicht zu interpretieren, da frühere Auswertungen gezeigt 

haben, dass das objektivierte kulturelle Kapital in dieser Stichprobe negativ mit dem 

institutionellen kulturellen Kapital korreliert. 

5.7 Ressourcen im Kontext der Unternehmensgründung 

Neben den oben ausgewerteten geschlossenen Fragen enthielt der Fragebogen eine offene 

Frage, die danach fragte, welche zwei Ressourcen die Teilnehmenden für eine 

Unternehmensgründung am wichtigsten halten. Von 69 Personen, die geantwortet haben, 

gingen insgesamt 131 Nennungen ein. Diese wurden in passende Kategorien zusammengefasst 

und den drei Kapitalsorten zugeordnet. Dabei ist zu beachten, dass manche Aussagen mehrere 

Kategorien betreffen, da sie sich überschneiden. Dennoch wurden sie jeweils nur einmal 

zugeordnet. Es zeigt sich, dass der Großteil der Nennungen (56) sich auf das ökonomische 

Kapital, konkret auf Geld und finanzielle Sicherheit, bezieht. An zweiter Stelle folgen 

Nennungen zum sozialen Kapital (34). Hier wurden besonders häufig Netzwerke und Kontakte 

genannt, gefolgt von kompetenten und engagierten Businesspartner:innen beziehungsweise 

einem Team. Auch der Zugang zu Personen mit Fachwissen, etwa für rechtliche Beratung und 

Buchhaltung, wurde mehrfach erwähnt. Fünf Personen gaben an, dass die Unterstützung aus 

dem persönlichen Umfeld eine der zwei wichtigsten Ressourcen darstellt. An dritter Stelle 

stehen Themen des kulturellen Kapitals mit 25 Nennungen. Hier ist vor allem das Know-how, 

also Kenntnisse und Erfahrungen, am häufigsten vertreten. Ebenso wurde häufig eine gute und 

innovative Geschäftsidee genannt. 

Dies zeigt, dass ökonomisches Kapital zwar dominiert, aber auch soziales und kulturelles 

Kapital für eine Gründung entscheidend sind. Neben diesen drei Kategorien wurde eine weitere 
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für „Sonstiges“ eingeführt, in der vor allem „Zeit“ sehr häufig genannt wurde. Dies ist 

bemerkenswert, da laut Bourdieu (1986: 241f), wie in Kapitel 3.1 erläutert, Kapital die 

Akkumulation von Arbeit bedeutet und somit Zeit die Grundlage für den Aufbau von Kapital 

bildet. Bei der Konzeption der Arbeit wurde bewusst darauf verzichtet, physische Ressourcen 

gesondert abzufragen, da viele unternehmerische Dienstleistungen heute mithilfe des Internets 

ohne großen Einsatz physischer Ressourcen umgesetzt werden können. Bei der Frage wurden 

physische Ressourcen auch nur einmal erwähnt, was darauf hindeutet, dass sie in diesem 

Zusammenhang nicht als wichtigste Ressource wahrgenommen werden. Abbildung 12 zeigt 

die häufigsten Nennungen in den genannten Kategorien. Die Größe der Blasen entspricht 

ungefähr der Häufigkeit der Nennungen im Verhältnis zueinander. Eine detaillierte 

Aufschlüsselung der Nennungen und deren Zuordnung zu den Kategorien ist in Tabelle 4 im 

Anhang zu finden. 

 

Abbildung 12: Die wichtigsten Ressourcen bei der Unternehmensgründung (eigene Darstellung, 

n=131) 

5.8 Exkurs: Der Einfluss des Geschlechts 

Das Geschlecht zeigt in der Analyse den stärksten Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht. 

Deshalb untersucht dieses Kapitel genauer, mit welchen weiteren Faktoren das Geschlecht 

korreliert. Ziel ist es herauszufinden, ob bestimmte Merkmale bei den Geschlechtern 

unterschiedlich verteilt sind und so den Zusammenhang beeinflussen. Da in dieser Stichprobe 

niemand „divers“ angegeben hat und nur eine Person „Keine Angabe“ wählte, werden im 

Folgenden ausschließlich das weibliche und das männliche Geschlecht betrachtet. Die 

Stichprobengröße umfasst hier 85 Personen. 
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Beim Vergleich der Berufswahlabsichten nach Geschlecht zeigt sich, dass 74,5% der 

weiblichen Studierenden eine Anstellung bevorzugen, während 25,5% eine 

Unternehmensgründung anstreben. Bei den männlichen Studierenden hingegen bevorzugen 

35,3% eine Anstellung und 64,7% eine Gründung. Wenn die dritte Gruppe der Studierenden 

hinzugenommen wird, die plant, ein Unternehmen zu übernehmen oder ein bereits selbst 

gegründetes Unternehmen nach dem Studium weiterzuführen, bleibt die Verteilung ähnlich. So 

bevorzugen 67,2% der Studentinnen eine Anstellung, 23% eine Gründung und 9,8% wollen 

übernehmen oder weiterführen. Bei den Studenten streben 26,1% eine unselbstständige 

Beschäftigung an, 47,8% eine Gründung und 26,1% eine Übernahme oder Weiterführung. 

Daraus lässt sich schließen, dass in dieser Stichprobe Männer deutlich häufiger 

unternehmerische Karrierewege einschlagen wollen als Frauen. Die starken Unterschiede sind 

vermutlich auf die Zusammensetzung der Stichprobe zurückzuführen, die möglicherweise 

verzerrt ist. Dennoch zeigen auch andere Studien, dass Männer etwas häufiger eine 

Gründungsabsicht haben als Frauen (Gutschelhofer et al. 2024: 28; Riess & Greimel-Fuhrmann 

2024). Ein Blick in die tatsächlichen Gründungsdaten zeigt, dass bei 

Einzelunternehmensgründungen von 1995 bis 2007 ein deutlicher Männerüberhang mit einem 

Anteil von 73% bis 60,2% bestand. Mit 2008 gab es jedoch eine gesetzliche Änderung 

bezüglich der selbstständigen Personenbetreuung (ein weiblich dominiertes Berufsfeld) und 

somit auch eine markante Änderung in den Zahlen. 2008 entfallen 43,2% der Neugründungen 

auf Männer und 56,8% auf Frauen. Diese Verteilung bleibt in den darauffolgenden Jahren 

ähnlich und gleicht sich dann langsam an. 2024 lag der Anteil der männlichen EPU-Gründer 

bei 48,7% und der weibliche Anteil bei 51,3% (WKO 2025d). Jedoch fällt auch bei den 

aktuellen Daten auf, dass der Frauenanteil sehr branchenspezifisch geprägt ist. 

Zunächst wird der Zusammenhang zwischen den allgemeinen soziodemografischen 

Merkmalen und dem Geschlecht untersucht. Das Alter zeigt keinen Zusammenhang mit dem 

Geschlecht. Die Studienrichtung weist lediglich einen geringen Zusammenhang auf (χ²=1,8, 

df=2, V=0,146). Der Wohnort hingegen zeigt einen leichten bis mittleren Zusammenhang 

(χ²=4,166, df=2, V=0,223). Der Unterschied besteht darin, dass 78,7% der weiblichen 

Befragten in Wien wohnen, während 14,8% in einem anderen österreichischen Bundesland 

leben. Bei den männlichen Befragten wohnen 60,9% in Wien und 34,8% in einem anderen 

Bundesland. Die übrigen Teilnehmenden leben im Ausland. Bei Betrachtung des 

Studienabschnitts als Indikator für das institutionelle kulturelle Kapitals zeigt sich ein mittlerer 

Unterschied nach Geschlecht (χ²=5,886, df=1, φ=-0,273). Von den weiblichen Teilnehmenden 

studieren 27,6% im Bachelor- und 72,4% im Masterstudium. Bei den männlichen Befragten 
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befinden sich 57,1% im Bachelor- und 42,9% im Masterstudium. Diese Ergebnisse geben 

Aufschluss über die Stichprobe und verdeutlichen, dass soziodemografische Merkmale in 

Bezug auf das Geschlecht unterschiedlich verteilt sind. 

Geschlecht und Erwerbstätigkeit stehen in einem mittleren Zusammenhang (χ²=9,889, df=2, 

V=0,347). Dabei sind 16,4% der Studentinnen neben dem Studium nicht erwerbstätig, bei den 

Studenten sind es 11,5%. Von den Frauen in der Stichprobe sind 82,1% unselbstständig 

erwerbstätig, bei den Männern sind es 65,4%. Selbstständig tätig sind 1,5% der weiblichen und 

23,1% der männlichen Studierenden. Dies zeigt, dass Männer in der Stichprobe häufiger 

selbstständig sind als Frauen, während bei der unselbstständigen Erwerbstätigkeit das Gegenteil 

gilt. Die Analyse der Gründungsabsicht in Verbindung mit der Erwerbstätigkeit zeigt die 

Tendenz, dass Personen, die derzeit selbstständig sind, später häufiger ein Unternehmen 

gründen wollen. Konkret streben 66,7% der aktuell Selbstständigen an, in Zukunft ein 

Unternehmen zu gründen. Da das Geschlecht mit beiden Faktoren zusammenhängt, zeigt sich 

außerdem, dass Männer häufiger in der Gruppe der Selbstständigen und der 

Gründungsinteressierten vertreten sind. Dies deutet darauf hin, dass Männer derzeit häufiger 

unternehmerische Karrierewege verfolgen und dies auch in Zukunft beabsichtigen. Ein Grund 

für diese Unterschiede lässt sich anhand der vorliegenden Daten jedoch nicht ableiten. 

Bei der Frage, ob Personen, die gründen möchten, dies allein oder gemeinsam mit anderen 

planen, zeigt sich ein mittlerer Zusammenhang mit dem Geschlecht (χ²=5,788, df=4, V=0,311). 

So streben 50% der weiblichen Teilnehmenden eine Gründung allein an, während dies bei den 

männlichen Teilnehmenden nur 31,8% bevorzugen. Wenn die Befragten eine 

Unternehmensgründung gemeinsam mit anderen planen, möchten die weiblichen 

Teilnehmenden dies am häufigsten mit ihrem/ihrer Partner:in tun, während die männlichen 

Teilnehmenden bevorzugt mit Kolleg:innen gründen. Auch bei der Anzahl der Personen im 

eigenen Umfeld, die Unternehmer:innen sind, zeigen sich geschlechtsspezifische Unterschiede 

(χ²=7,108, df=3, V=0,291). Ein logistisches Modell verdeutlicht diesen Zusammenhang 

(Nagelkerkers R-Quadrat=3,7%, Vorhersagegenauigkeit=72,6%, Wad=2,126, Exp(B)=1,432, 

ß=0,359). Dabei kennen 65,6% der weiblichen Teilnehmenden höchstens zwei 

Unternehmer:innen, während 34,4% mehr als drei kennen. Bei den männlichen Befragten sind 

es 43,5%, die maximal zwei unternehmerisch tätige Personen kennen, und 56,5%, die mehr als 

drei kennen. 

Im Folgenden wird untersucht, ob sich die Geschlechter hinsichtlich der verschiedenen 

Kapitalsorten unterscheiden. Bezüglich der monatlich verfügbaren Einnahmen (ökonomisches 
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Kapital) zeigt sich ein leichter bis mittlerer Zusammenhang zwischen den Geschlechtern 

(χ²=4,798, df=3, V=0,242). Die Prozentsätze in den beiden unteren Einnahmekategorien sind 

dabei ähnlich verteilt. In der dritten Einnahmestufe befinden sich jedoch 32,2% der weiblichen 

und 13% der männlichen Teilnehmenden. In der höchsten Einnahmestufe liegen 8,5% der 

weiblichen und 21,7% der männlichen Befragten. 

Beim objektivierten kulturellen Kapital zeigt sich ein mittlerer Zusammenhang mit dem 

Geschlecht (χ²=12,914, df=5, V=0,394). Dieser Zusammenhang ist jedoch nicht linear, da beide 

Gruppen unterschiedliche Verteilungen aufweisen. Bei Betrachtung der sechs Kategorien, 

unterteilt in niedrig, mittel und hoch, fällt auf, dass in der hohen Kategorie doppelt so viele 

Männer wie Frauen vertreten sind (34,8% gegenüber 18,3%). Das bedeutet, dass Männer 

häufiger in der Kategorie des hohen kulturellen Kapitals zu finden sind. Im Bereich des 

niedrigen Kapitals ordnen sich 25% der Frauen und 21,7% der Männer zu. Bei genauerer 

Betrachtung zeigt sich jedoch, dass in der sehr niedrigen Kategorie 6,7% der Frauen und 21,7% 

der Männer vertreten sind, während in der niedrigen Kategorie 18,3% der Frauen und keine 

Männer zu finden sind. Das Muster, dass männliche Teilnehmende eher die Randwerte wählen 

und weibliche Teilnehmende die mittleren Werte bevorzugen, fällt bei mehreren Fragen auf. 

Der Index des sozialen Kapitals unterscheidet sich nur geringfügig nach Geschlecht (χ²=1,846, 

df=4, V=0,149). Getrennt nach den Items betrachtet, zeigt sich bei der Unterstützung durch 

Freund:innen, dem Zugang zu rechtlicher Beratung sowie der Hilfe beim Beantragen 

finanzieller Unterstützung ein schwacher Zusammenhang mit einem Cramérs V von unter 0,15. 

Bei der Unterstützung durch die Familie hingegen liegt ein mittlerer Zusammenhang vor 

(χ²=10,544, df=4, V=0,354). Diese Ergebnisse sind jedoch mit Vorsicht zu interpretieren, da in 

60% der Zellen die Häufigkeit unter fünf liegt. Auffällig ist, dass bei den beiden 

Antwortoptionen, die Ablehnung ausdrücken, 1,6% der Frauen und 8,7% der Männer 

zugeordnet sind. Die höchste Zustimmung haben 60,7% der Frauen und 78,3% der Männer 

gewählt. Wenn die hohen Zustimmungen zusammengerechnet werden, zeigt sich, dass beide 

Geschlechter ähnlich stark vertreten sind (86,9% der Frauen und 82,6% der Männer). Beim 

Item zum Zugang zu unternehmerischem Rat zeigt sich ein ähnliches Muster. Zusammengefasst 

geben 17,4% der männlichen und 21,3% der weiblichen Teilnehmenden eine Ablehnung an, 

während 69,5% der Männer und 50,8% der Frauen zustimmen (χ²=7,270, df=4, V=0,294). 

Bezüglich der finanziellen Unterstützung durch das Umfeld im Bedarfsfall zeigt sich ein 

leichter Zusammenhang (χ²=1,879, df=3, V=0,15). Hier befinden sich 85,2% der Frauen und 

77,3% der Männer in den Zustimmungs-Kategorien. In den Ablehnungs-Kategorien sind 4,9% 
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der Studentinnen und 13,6% der Studenten vertreten. Dies deutet darauf hin, dass Frauen in der 

Stichprobe tendenziell etwas mehr finanzielle Unterstützung erhalten als die männlichen 

Teilnehmenden. Bei den Fragen zum sozialen Kapital fällt auf, dass die männlichen Befragten, 

ähnlich wie bereits beim kulturellen Kapital, häufiger die Randwerte wählen als die weiblichen. 

Die weiblichen Teilnehmenden sind dagegen häufiger in der Mitte beziehungsweise im Bereich 

mittel-niedrig bis mittel-hoch zu finden, wie das Beispiel der Unterstützung durch die Familie 

verdeutlicht. Zudem zeigt sich, dass bei einer Zusammenfassung der Kategorien Zustimmung 

beziehungsweise Ablehnung ein ähnliches Bild zwischen den Geschlechtern entsteht. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das Geschlecht ein wichtiger Faktor für die 

Berufswahlabsicht ist. Es zeigen sich Tendenzen, dass männliche Befragte mehr 

Unternehmer:innen kennen, häufiger außerhalb Wiens wohnen, öfter aktuell im 

Bachelorstudium sind und häufiger selbstständig tätig sind als weibliche Befragte. Ebenso lässt 

sich erkennen, dass männliche Studierende in der Stichprobe eher Randwerte wählen. Dies zeigt 

sich insbesondere beim kulturellen und teilweise auch beim sozialen Kapital, wo sie etwas 

häufiger mit sehr hohem Kapital vertreten sind als Studentinnen. Ähnliches gilt für das 

ökonomische Kapital. Die Daten der Wirtschaftskammer Österreich deuten darauf hin, dass 

Frauen tendenziell später im Leben gründen und dies häufiger in anderen Bundesländern als 

Wien umsetzten (WKO 2025e, 2025f). Dies könnte auch zu einer geringeren Gründungsabsicht 

in der Stichprobe beitragen. Die Gründe dafür sind jedoch wahrscheinlich vielfältig. 

Erwähnenswert ist zudem, dass neben dem Geschlecht auch die Herkunft eine Rolle spielt. Eine 

österreichische Studie verbindet beide Faktoren und zeigt, dass sie gemeinsam die 

Gründungsabsicht bei Schüler:innen beeinflussen. Demnach haben männliche Schüler, die 

nicht muttersprachlich Deutsch sprechen, die größte Neigung, ein Unternehmen zu gründen. Im 

Gegensatz dazu zeigen weibliche Schülerinnen mit Deutsch als Erstsprache die geringste 

Gründungsabsicht (Riess & Greimel-Fuhrmann 2024). 

6. Interpretation 

Das folgende Kapitel baut auf der vorangegangenen Auswertung auf und setzt die Ergebnisse 

in einen gemeinsamen Kontext. Zunächst wird die Stichprobe eingeordnet und interpretiert. 

Anschließend erfolgt die Interpretation der Ergebnisse hinsichtlich der drei Kapitalarten, 

sowohl einzeln als auch in ihrem gemeinsamen Einfluss. Darauf folgt eine kurze Besprechung 

der dritten Gruppe der Berufswahlabsichten, die ein Unternehmen weiterführen oder 

übernehmen möchte. Abschließend wird ein Rückbezug zur Forschungsfrage hergestellt, der 

die Ergebnisse nochmals theoretisch einordnet. 
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6.1 Berufswahlabsicht und soziodemografische Daten 

6.1.1 Berufswahlabsicht 

Bei der Betrachtung der Daten zur Berufswahlabsicht zeigt sich, dass diese ähnliche Werte 

aufweisen wie in der Studie von Gutschelhofer et al. (2024: 24), aus der die entsprechende 

Frage übernommen wurde und die ebenfalls in Österreich durchgeführt wurde. Trotz des 

unterschiedlichen Fokus – Gutschelhofer et al. (2024: 10) befragen Studierende allgemein in 

Österreich, während in dieser Arbeit Studierende der Wirtschaftswissenschaften im Mittelpunkt 

stehen – sowie der unterschiedlichen Stichprobengröße (2.277 gegenüber 96) unterscheiden 

sich die Prozentsätze um maximal fünf Prozentpunkte. Dies spricht dafür, dass die Daten dieser 

Arbeit trotz der vergleichsweise geringen Stichprobengröße die verschiedenen 

Berufswahlabsichten gut abbilden. Konkret zeigt sich dies an den folgenden Werten, wobei 

jeweils in Klammern die Daten von Gutschelhofer et al. (2024: 24) zum Vergleich angegeben 

sind: Direkt nach dem Studium planen 76% (71%) der Befragten, angestellt zu arbeiten, 7% 

(7%) möchten gründen und 2% (2%) eine Firma übernehmen. Fünf Jahre nach dem Abschluss 

streben 53% (57%) eine Anstellung an, 19% (21%) eine Unternehmensgründung und 7% (3%) 

eine Übernahme. Zum Vergleich siehe auch Abbildung 1 und Abbildung 5. 

Die Daten zeigen, dass die Mehrheit der Befragten nach dem Studienabschluss eine Anstellung 

anstrebt. Nach fünf Jahren verändert sich diese Absicht jedoch deutlich zugunsten einer 

Unternehmensgründung. Die Kreuztabelle verdeutlicht, dass alle Personen, die direkt nach dem 

Studium gründen möchten, ihr Unternehmen auch nach fünf Jahren weiterführen wollen. Dies 

weist darauf hin, dass diejenigen, die diesen Karriereweg wählen, langfristig eine 

Selbstständigkeit planen und konsequent verfolgen. Außerdem zeigt sich, dass etwa die Hälfte 

der Stichprobe sowohl unmittelbar nach dem Studium als auch fünf Jahre später eine Anstellung 

bevorzugt. Bei den Personen, die erst fünf Jahre nach dem Abschluss eine Gründung planen, 

besteht hingegen die Tendenz, zunächst eine Anstellung anzustreben, bevor sie ein 

Unternehmen gründen (siehe Tabelle 1 im Anhang). Diese Entwicklung, dass zunächst eine 

Anstellung und anschließend eine Gründung beabsichtigt wird, zeigt sich sowohl in dieser 

Studie als auch in den Ergebnissen von Gutschelhofer et al. (2024: 24). Aufgrund der geringen 

Stichprobengröße kann dieses Muster in der vorliegenden Arbeit nicht gesondert analysiert 

werden, stellt jedoch ein interessantes Thema für zukünftige Forschungen dar. Es ist denkbar, 

dass die Betroffenen zunächst Kapital, Netzwerke, Startkapital, Wissen und Erfahrung durch 

eine Anstellung aufbauen möchten, bevor sie ein Unternehmen gründen. Alternativ könnte ein 

allgemeiner Wunsch nach Selbstständigkeit bestehen, der jedoch noch nicht konkret genug ist, 

sodass zunächst eine Anstellung bevorzugt wird. 
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6.1.2 Soziodemografische Daten 

Im nächsten Schritt wird die Stichprobe eingeordnet und anhand der soziodemografischen 

Daten interpretiert. Hinsichtlich des Alters wurde erwartet, dass ältere Studierende bereits ein 

höheres Kapital aufgebaut haben und dadurch über mehr Ressourcen und Möglichkeiten 

verfügen, die ihre Gründungsabsicht positiv beeinflussen. Die Auswertung zeigt jedoch, dass 

in dieser Stichprobe kein Zusammenhang besteht beziehungsweise sogar ein leicht negativer 

Effekt erkennbar ist. Eine mögliche Erklärung dafür könnte sein, dass ältere Studierende bereits 

eine feste Anstellung oder eine Familie haben und die Opportunitätskosten einer Gründung 

somit höher sind als bei jüngeren Studierenden, die noch „ungebundener“ sind. 

In Anlehnung an Mei et al. (2020: 13) wurde erwartet, dass Studierende in höheren 

Studienabschnitten eher die Tendenz zum Gründen zeigen. Die Ergebnisse stützen diese 

Erwartung jedoch nicht. Im Gegensatz dazu ist die Gründungsabsicht bei einer getrennten 

Betrachtung von Bachelor- und Masterstudierenden ähnlich verteilt. Dies deutet darauf hin, 

dass das institutionelle kulturelle Kapital, dargestellt durch den Studienabschnitt, allein keinen 

Unterschied macht. Bezüglich der Studienrichtung wurde erwartet, dass Studierende der 

Betriebswirtschaftslehre tendenziell höhere Gründungsabsichten zeigen als Studierende der 

Volkswirtschaftslehre. Die Daten deuten diesen Zusammenhang zwar an, allerdings fällt er nur 

gering aus. Die höchsten Gründungsabsichten weisen Studierende anderer wirtschaftlicher 

Fächer auf, wobei auch hier nur ein schwacher Zusammenhang erkennbar ist. Dies lässt darauf 

schließen, dass die Gründungsabsichten unter den Studierenden der Wirtschaftswissenschaften 

relativ gleich verteilt sind und keine Studienrichtung deutlich dominiert. Dass Studierende 

anderer wirtschaftlicher Fächer eine etwas höhere Gründungsabsicht zeigen, könnte zumindest 

teilweise mit der Geschlechterverteilung zusammenhängen. Denn diese Kategorie wird 

häufiger von männlichen Teilnehmenden gewählt, die wiederum häufiger Gründungsabsichten 

haben als weibliche Studierende. 

Der Großteil der Stichprobe ist erwerbstätig. Die Mehrheit davon arbeitet in Teilzeit, was 

angesichts der Zusammensetzung der Stichprobe mit 60,4% Masterstudierenden zu erwarten 

war. In den Daten zeigt sich ein leicht positiver Zusammenhang zwischen ökonomischem und 

institutionellem kulturellem Kapital. Dies deutet darauf hin, dass Masterstudierende tendenziell 

über höhere laufende Einnahmen verfügen. Bezüglich der Erwerbstätigkeit in Verbindung mit 

der Berufswahlabsicht wurde erwartet, dass erwerbstätige Studierende häufiger in der Gruppe 

mit Gründungsabsicht vertreten sind. Die Begründung dafür liegt darin, dass diese Gruppe 

durch ihre Arbeit finanzielle und soziale Ressourcen aufbauen kann. Die Auswertung weist auf 
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einen leichten bis mittleren Zusammenhang zwischen Berufswahlabsicht und dem Ausmaß der 

Erwerbstätigkeit hin. Jedoch zeigen die Daten, dass die Gründungsabsicht umso höher ist, je 

weniger eine Person arbeitet, was entgegen der Erwartung ist. Konkret geben 54,5% der 

Teilnehmenden, die neben dem Studium nicht arbeiten, an, gründen zu wollen. Bei denjenigen, 

die geringfügig arbeiten, sind es 35,3%, bei Teilzeitbeschäftigten 26,5% und bei 

Vollzeitbeschäftigten mit 20% am wenigsten. Diese Zahlen verdeutlichen, dass die Mehrheit 

der Studierenden, die derzeit Teilzeit oder Vollzeit angestellt sind, auch nach dem Abschluss 

eine unselbstständige Tätigkeit bevorzugt. Eine mögliche Erklärung ähnelt der Interpretation 

zum Alter: Personen mit Anstellung sind die „Sicherheit“, die eine Festanstellung im Vergleich 

zur Selbstständigkeit bietet, „gewöhnt“. Zudem könnten sie auf diese Sicherheit angewiesen 

sein, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren, weshalb die Opportunitätskosten einer 

Gründung für sie hoch sind. Im Gegensatz dazu haben Studierende, die wenig oder gar nicht 

neben dem Studium arbeiten, tendenziell geringere materielle und zeitliche Bindungen. 

Außerdem könnten sie häufiger finanziell von ihrer Familie unterstützt werden, was es ihnen 

ermöglicht, nicht zu arbeiten. Dies deutet darauf hin, dass sie bei einer Gründung 

möglicherweise auf familiäres Kapital zurückgreifen können und somit ein Sicherheitsnetz 

besitzen, das eine Unternehmensgründung erleichtert. Dagegen sind Studierende mit Teilzeit- 

oder Vollzeitbeschäftigung wahrscheinlich auf ihr Gehalt angewiesen und verfügen tendenziell 

über geringere familiäre finanzielle Unterstützung. 

Bei der Gruppe an Personen, die jetzt selbstständig sind, beabsichtigen später 66,7% zu 

gründen. Dies deutet darauf hin, dass Studierende, die bereits selbstständig tätig sind, diesen 

Weg weiterverfolgen möchten, anstatt in eine Anstellung zu wechseln. Wie bereits dargestellt, 

betrifft dies vor allem männliche Teilnehmende. Hierbei könnte es sich um Personen handeln, 

die möglicherweise neben dem Studium freiberuflich oder auf Honorarbasis arbeiten oder 

bereits ein kleines Unternehmen führen und planen, nach dem Studium ein eigenes 

beziehungsweise neues Unternehmen zu gründen. Studierende, die bereits ein Unternehmen 

gegründet haben und dieses auch nach dem Studium weiterführen wollen, werden in eine andere 

Kategorie eingeordnet. 

6.1.3 Gründungspräferenzen und Unternehmer:innen im Umfeld 

Bei der Frage, ob die Studierenden, die eine Gründung planen, dies allein oder gemeinsam mit 

anderen Personen tun möchten, zeigte sich, dass 28% vorhaben, allein zu gründen, und 72% 

gemeinsam. Da die Mehrheit eine Gründung mit anderen anstrebt, wird individuelles Kapital 

häufig durch kollektive Kapitalausstattung ergänzt. Für eine gemeinsame 
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Unternehmensgründung werden vor allem Freund:innen sowie Kolleg:innen bevorzugt. Die 

Mehrheit der Frauen, die gründen möchten, plant dies allein, während dies bei 31,8% der 

Männer der Fall ist. Dies könnte darauf hindeuten, dass Männer in der Stichprobe stärker auf 

kollektive Kapitalformen zurückgreifen, während Frauen ihre Gründungsabsicht häufiger mit 

individueller Kapitalausstattung verbinden. Die männlichen Befragten möchten am häufigsten 

mit Kolleg:innen gründen. Hingegen bevorzugen die weiblichen Befragten, die eine 

gemeinsame Gründung planen, dies mit ihrem beziehungsweise ihrer Lebenspartner:in zu tun. 

Hier könnte ein neues Thema hinsichtlich der Trennung von Familie und Beruf sowie möglicher 

Abhängigkeiten aufgeworfen werden. Dies wäre jedoch ein eigenes Forschungsfeld. 

Die Anzahl der Unternehmer:innen im eigenen Umfeld kann als Teil des sozialen Kapitals 

betrachtet werden. Diese Personen können zudem eine Vorbildfunktion übernehmen. Die Daten 

zeigen, dass es hier Unterschiede in Bezug auf die Berufswahlabsicht gibt. Personen mit 

Gründungsabsicht kennen tendenziell mehr Unternehmer:innen. Daraus lässt sich schließen, 

dass soziales Kapital in Form von unternehmerischen Kontakten einen positiven Einfluss auf 

die Gründungsabsicht hat. Wird jedoch das Geschlecht mit einbezogen, ergibt sich eine etwas 

andere Interpretation. Die Geschlechterunterschiede deuten darauf hin, dass männliche 

Studierende mehr Unternehmer:innen in ihrem Umfeld haben. Dies könnte damit 

zusammenhängen, dass Männer in der Stichprobe häufiger selbstständig sind und eine höhere 

Gründungsabsicht zeigen und sich dadurch tendenziell vermehrt in unternehmerischen 

Kontexten bewegen, was die beobachtete Korrelation zwischen Gründungsabsicht und 

Unternehmerkontakten im Umfeld erklären könnte. Theoretisch wäre auch die umgekehrte 

Wirkungsrichtung denkbar, nämlich dass ein stärker unternehmerisch geprägtes Umfeld die 

Gründungsabsicht fördert. Diese Interpretation erscheint jedoch weniger plausibel, da 

insbesondere der Kontakt zu Unternehmer:innen im familiären Umfeld nicht ohne Weiteres 

geschlechtsabhängig angenommen werden kann. 

6.2 Ökonomisches Kapital 

Beim ökonomischen Kapital zeigt sich zwischen Studierenden mit Gründungsabsicht und 

solchen mit Anstellungsabsicht eine gleichmäßige Verteilung. Es lässt sich daher nicht sagen, 

dass eine der beiden Gruppen über ein höheres ökonomisches Kapital verfügt. Die Daten 

stützen die Hypothese H1a somit nicht. Die Mehrheit der Studierenden mit Gründungsabsicht 

(52%) verfügt über monatliche Einnahmen zwischen 950€ und 1.499€. Dieses Ergebnis 

entspricht den Befunden zur Erwerbstätigkeit, wonach Studierende mit Gründungsabsicht 

tendenziell weniger neben dem Studium arbeiten und daher geringere Einnahmen aufweisen. 
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Die Hypothese H2 erwartete einen Substitutionseffekt zwischen ökonomischem und sozialem 

Kapital. Diese Erwartung wird von den Daten jedoch nicht gestützt. Stattdessen zeigt sich ein 

Verstärkungseffekt: Die Kombination aus hohem ökonomischem und hohem sozialem Kapital 

steht in positivem Zusammenhang mit der Gründungsabsicht. Daraus lässt sich schließen, dass 

ökonomisches Kapital nicht eigenständig wirkt, sondern erst durch das Zusammenspiel mit 

sozialem Kapital, also Netzwerken und Kontakten, die den Zugang zu weiteren Ressourcen 

ermöglichen, seine Wirkung entfaltet. Umgekehrt zeigt sich, dass Befragte mit niedrigem 

ökonomischem und sozialem Kapital eher eine Anstellung einer Gründung vorziehen. Diese 

Ergebnisse legen nahe, dass die Berufswahlabsicht nicht allein durch individuelle Präferenzen 

oder finanzielle Ressourcen erklärt werden kann. Vielmehr ist sie durch die ungleiche 

Verteilung und die Kombinierbarkeit verschiedener Kapitalformen geprägt. 

6.3 Kulturelles Kapital 

Das institutionelle kulturelle Kapital zeigt keinen Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht, 

weshalb die Daten die Hypothese H1b nicht stützen. In der gemeinsamen Betrachtung mit 

sozialem Kapital zeigt sich jedoch ein Effekt, der nicht auf eine Substitution (H2), sondern auf 

eine Verstärkung hindeutet. Dies bedeutet, dass Personen im Masterstudium mit hohem 

sozialem Kapital eher eine Gründung bevorzugen, während Bachelorstudierende mit niedrigem 

sozialem Kapital eher eine Anstellung anstreben. Ähnlich wie beim ökonomischen Kapital wird 

damit deutlich, dass institutionelles kulturelles Kapital nicht isoliert wirkt, sondern seine 

Bedeutung erst im Zusammenspiel mit sozialem Kapital entfaltet. Daraus lässt sich ableiten, 

dass nicht nur formelles Wissen oder Bildungsabschlüsse von Bedeutung sind, sondern auch 

deren Kombination mit dem Zugang zu weiteren Ressourcen und Unterstützung aus dem 

sozialen Umfeld. 

Vor der Interpretation des objektivierten kulturellen Kapitals wurde der Zusammenhang 

zwischen institutionellem und objektiviertem kulturellem Kapital untersucht. Erwartet wurde 

eine positive Korrelation, doch tatsächlich zeigt sich ein negativer Zusammenhang. Diese 

Ergebnisse lassen sich plausibel durch strukturelle Faktoren erklären, etwa den Auszug aus dem 

Elternhaus sowie Veränderungen im Zuge der Digitalisierung. Während physische Bücher im 

Elternhaus der Studierenden vermutlich weiterhin das kulturelle Kapital der Herkunftsfamilie 

widerspiegeln, verlieren sie nach dem Auszug und angesichts digitaler Medien an Aussagekraft 

für das eigene kulturelle Kapital. Dies kann dazu führen, dass Masterstudierende, die mit 

höherer Wahrscheinlichkeit bereits ausgezogen sind, weniger physische Bücher im eigenen 

Haushalt besitzen als Bachelorstudierende, die möglicherweise noch im Elternhaus leben und 
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dort viele Bücher vorfinden. Dieser Zusammenhang wurde erst allmählich durch die Analyse 

erkannt. Deshalb wurde der entsprechende Index dennoch verwendet. Dabei ist jedoch zu 

beachten, dass dieses Messinstrument das intendierte objektivierte kulturelle Kapital nur 

eingeschränkt erfasst. Vor diesem Hintergrund ist das Messinstrument kritisch zu betrachten 

und wird im Folgenden mit entsprechender Vorsicht interpretiert.  

Die beiden Items zum objektivierten kulturellen Kapital zeigen einen starken Zusammenhang, 

was auf die Bedeutung des familiären kulturellen Kapitals für das eigene kulturelle Kapital 

hinweist (vgl. Bourdieu 1986: 244; Sieben & Lechner 2019). In dieser Stichprobe entsteht der 

Zusammenhang jedoch wahrscheinlich dadurch, dass Personen, die noch bei ihren Eltern 

wohnen, bei beiden Fragen dieselbe Anzahl an Büchern angegeben haben. Diese Zahl 

überkompensiert vermutlich die digitalen Bücher der ausgezogenen Masterstudierenden, die 

nicht erfasst wurden. Bezüglich der Berufswahlabsicht zeigt sich kein eindeutiger 

Zusammenhang. Studierende mit Gründungsabsicht verfügen tendenziell über ein mittleres 

objektiviertes kulturelles Kapital, sodass Hypothese H1b nicht gestützt wird. Aufgrund der 

eingeschränkten Validität des Messinstruments ist eine weitergehende inhaltliche Interpretation 

dieses Ergebnisses nicht angemessen. Daher lassen sich auch für Hypothese H3, die einen 

Verstärkungseffekt zwischen objektiviertem kulturellem und sozialem Kapital erwartet, keine 

aussagekräftigen Schlussfolgerungen ziehen. 

Aufschlussreich ist der Zusammenhang zwischen dem objektivierten kulturellen Kapital der 

Herkunftsfamilie und dem aktuellen sozialen Kapital. Die Anzahl der Bücher im Haushalt im 

Alter von 16 Jahren steht in positivem Zusammenhang mit dem sozialen Kapital, insbesondere 

mit der wahrgenommenen Unterstützung durch Familie und Freund:innen. Das könnte 

bedeuten, dass ein Elternhaus mit höherem objektivem kulturellem Kapital auch über ein 

größeres soziales und ökonomisches Kapital verfügt. Dadurch stehen mehr Ressourcen zur 

Verfügung, die an das Kind weitergegeben werden können und somit dessen soziales Kapital 

positiv beeinflussen. Dies deutet darauf hin, dass ein höheres kulturelles Kapital der 

Herkunftsfamilie mit einem höheren sozialen Kapital einhergeht und Ressourcen 

intergenerational weitergegeben werden. Das eigene institutionelle kulturelle Kapital zeigt 

hingegen keinen oder einen leicht negativen Zusammenhang mit dem sozialen Kapital, was 

darauf hindeuten könnte, dass jüngere Studierende noch stärker in familiale Netzwerke 

eingebunden sind. Diese Befunde unterstreichen erneut, dass die Berufswahlabsicht im Sinne 

Bourdieus (1986) nicht unabhängig von sozialen Herkunfts- und Kapitalstrukturen verstanden 

werden kann. 
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6.4 Soziales Kapital 

Die Auswertung des sozialen Kapitals zeigt, dass neben den inhaltlich zusammengehörigen 

Items drei weitere Items hohe Korrelationen aufweisen. So geben Personen, die starke 

Unterstützung durch ihre Familie erfahren, zugleich häufiger an, im Bedarfsfall finanzielle 

Hilfe aus ihrem Umfeld erhalten zu können. Dies bekräftigt die zuvor formulierte Interpretation, 

dass die Familie eine zentrale Rolle für das soziale Kapital einer Person und den Zugang zu 

Ressourcen spielt. Darüber hinaus besteht ein enger Zusammenhang zwischen dem Zugang zu 

unternehmerischem Rat und der Unterstützung bei der Beantragung finanzieller Mittel. Dies 

deutet darauf hin, dass diese Ressourcen häufig über dieselben Personen im sozialen Umfeld 

vermittelt werden, etwa über einen unternehmerisch erfahrenen Bekannten. 

Die Stichprobe zeigt, dass die Befragten eine hohe wahrgenommene Unterstützung durch 

Familie und Freund:innen erfahren, Dabei ist die Unterstützung durch die Familie etwas 

ausgeprägter. Auch der Zugang zu finanziellen Mitteln ist insgesamt hoch. Im Gegensatz dazu 

ist der Zugang zu rechtlicher und unternehmerischer Beratung stärker unterschiedlich verteilt. 

Der Index des sozialen Kapitals weist einen leicht positiven Zusammenhang mit der 

Gründungsabsicht auf. Da sich die einzelnen Effekte jedoch teilweise ausgleichen, werden im 

Folgenden die drei inhaltlichen Aspekte des Index getrennt betrachtet. 

Die Ergebnisse zur allgemeinen Unterstützung durch Familie und Freund:innen zeigen, dass 

Studierende mit Gründungsabsicht häufiger hohe Unterstützungswerte aufweisen als jene, die 

eine unselbstständige Beschäftigung bevorzugen. Dieser leichte Zusammenhang deutet darauf 

hin, dass ein starkes soziales Sicherheitsnetz die Bereitschaft erhöhen kann, das mit einer 

Unternehmensgründung verbundene Risiko einzugehen. Im Bereich des sozialen Kapitals, das 

den Zugang zu kulturellem Kapital umfasst, legen die Daten beim Zugang zu 

unternehmerischem Rat einen ähnlichen Zusammenhang nahe. Konkret zeigt sich, dass 

Personen, die angeben, Zugang zu unternehmerischem Rat zu haben, häufiger eine 

Gründungsabsicht aufweisen. Dies kann einerseits darauf hinweisen, dass der Zugang zu 

Informationen über Unternehmertum die Gründungsabsicht beeinflusst. Andererseits zeigen die 

Daten, dass ein Teil der Befragten mit Gründungsabsicht bereits selbstständig ist und zudem 

mehr Unternehmer:innen in ihrem Umfeld hat. Daraus lässt sich schließen, dass sich durch die 

Beschäftigung mit dem Thema Unternehmertum Kontakte ergeben haben, die mit Rat zur Seite 

stehen können. Beim Zugang zur rechtlichen Beratung zeigen die Teilnehmenden der beiden 

Berufswahlabsichtsgruppen kaum Unterschiede. Rechtliches Wissen ist zwar für eine 

Unternehmensgründung essenziell, doch rechtliche Beratung betrifft nicht nur 
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unternehmensspezifische Themen, sondern ist auch für Privatpersonen häufig erforderlich, 

etwa im Arbeitsrecht, Mietrecht oder Konsumentenschutz. 

Im Hinblick auf den Zugang zu ökonomischen Ressourcen zeigt sich ein leicht abweichendes 

Muster im Vergleich zur allgemeinen Unterstützung. Studierende, die eine Anstellung 

anstreben, geben hier tendenziell höhere Zustimmungswerte an als solche mit 

Gründungsabsicht. Dies deutet darauf hin, dass für die Entwicklung einer Gründungsabsicht 

weniger die konkrete Verfügbarkeit finanzieller Mittel, sondern vielmehr die allgemeine soziale 

Einbettung und wahrgenommene Unterstützung von Bedeutung sind. Finanzielle Ressourcen 

scheinen im Entscheidungsprozess eher eine nachgelagerte Rolle einzunehmen. Insgesamt lässt 

sich die Hypothese H1c auf Basis des Index des sozialen Kapitals nicht stützen. Auf der Ebene 

einzelner Dimensionen, insbesondere der allgemeinen sozialen Unterstützung, zeigen sich 

jedoch leichte Tendenzen, die auf einen positiven Zusammenhang zwischen sozialem Kapital 

und der Gründungsabsicht hinweisen. 

6.5 Erweiternde Befunde und theoretische Einordnung 

Die bisherigen Interpretationen konzentrierten sich auf die Unterscheidung der 

Berufswahlabsicht zwischen einer Anstellung und der Gründung eines Unternehmens. 

Zusätzlich wurde in der Analyse teilweise eine Gruppe von Studierenden berücksichtigt, die 

plant, ein bestehendes Unternehmen zu übernehmen oder ein bereits selbst gegründetes 

Unternehmen weiterzuführen. Bei dieser Gruppe zeigte sich, dass sie sowohl beim 

ökonomischen als auch beim sozialen Kapital höhere Werte aufweist als die anderen beiden 

Gruppen, mit Ausnahme der Unterstützung durch Freund:innen. Dies deutet darauf hin, dass 

für diesen Karriereweg vor allem die Familie eine wichtige Rolle spielt. Das könnte 

insbesondere für den Teil der Gruppe relevant sein, der anstrebt, ein Unternehmen zu 

übernehmen, wenn davon ausgegangen wird, dass die Mehrheit der Studierenden 

wahrscheinlich einen Betrieb von den Eltern oder anderen Verwandten übernimmt. Dass diese 

Gruppe über ein höheres ökonomisches Kapital verfügt, könnte unter anderem daran liegen, 

dass ein Teil der Gruppe bereits ein eigenes Unternehmen besitzt und dadurch möglicherweise 

höhere Einnahmen erzielt. Zudem arbeiten vermutlich diejenigen, die ein Unternehmen 

übernehmen wollen, bereits im elterlichen Betrieb und erhalten ein gutes Gehalt. Es ist jedoch 

zu beachten, dass diese Gruppe in der Stichprobe nur zwölf Personen umfasst. 

Zurückkommend auf die Forschungsfrage, welchen Einfluss Kapital auf die Berufswahlabsicht 

von Studierenden der Wirtschaftswissenschaften hat, lassen sich folgende Ergebnisse 

feststellen. Die offene Frage zeigt, dass die Mehrheit der Studierenden ökonomisches Kapital 
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als eine der zwei wichtigsten Ressourcen für eine Unternehmensgründung betrachtet. Ein 

Drittel der Nennungen entfällt auf das soziale Kapital und ein Viertel auf das kulturelle Kapital, 

was darauf hinweist, dass auch diese Ressourcen eine bedeutende Rolle spielen. 

Bemerkenswert ist, dass einige Teilnehmende „Zeit“ als Ressource nannten, die als Grundlage 

für den Aufbau von Kapital gilt (Bourdieu 1986: 241f). Dies unterstreicht die Bedeutung von 

Kapital für eine Gründung. Die Auswertungen deuten zudem darauf hin, dass Kapital trotz der 

vermeintlich homogenen Gruppe unterschiedlich verteilt ist. Diese unterschiedliche Verteilung 

ist notwendig, da Kapital seine Wirkung nur unter Bedingungen ungleicher Verteilung entfalten 

kann (Bourdieu 1986: 245f). Bei der einzelnen Betrachtung von ökonomischem und 

kulturellem Kapital zeigt sich kein eindeutiger Zusammenhang mit der Berufswahlabsicht. 

Werden diese jedoch in Kombination mit sozialem Kapital analysiert, ergibt sich ein positiver 

Effekt auf die Gründungsabsicht. Dies spricht dafür, dass kulturelles und ökonomisches Kapital 

nicht allein wirken. Es reicht daher nicht aus, „nur“ über eine hohe Bildung oder ein hohes 

finanzielles Kapital zu verfügen. Zusätzlich ist die Unterstützung des sozialen Umfelds 

notwendig, um eine Gründungsabsicht aufzuweisen. 

Die Ergebnisse dieser Arbeit zeigen, dass die Berufswahlabsicht von Studierenden der 

Wirtschaftswissenschaften nicht nur Ausdruck individueller Präferenzen ist, sondern 

maßgeblich durch ungleiche Chancenstrukturen geprägt wird. In Anlehnung an die 

Kapitaltheorie von Bourdieu (1986) zeigt sich, dass weder ökonomisches noch kulturelles 

Kapital allein eine Gründungsabsicht erklären kann. Ihre Wirkung entfalten diese 

Kapitalformen erst im Zusammenspiel mit sozialem Kapital, das den Zugang zu Unterstützung, 

Netzwerken und weiteren Ressourcen ermöglicht. Damit stützen die Befunde die Erwartung, 

dass Kapital gemeinsam wirkt und seine Bedeutung aus der unterschiedlich verteilten 

Kapitalausstattung erhält, die die Position im sozialen Raum bestimmt. Dies verdeutlicht, dass 

Gründungsabsichten weniger von formalen Qualifikationen oder verfügbaren finanziellen 

Mitteln allein abhängen, sondern von der Möglichkeit, diese mit sozialem Kapital in konkrete 

Handlungsspielräume zu übersetzen. Die Berufswahlabsicht erscheint somit als Ergebnis 

strukturierter Möglichkeitsräume, die durch die ungleiche Verteilung und Kombinierbarkeit 

von Kapitalformen entstehen. Vor diesem Hintergrund unterstützt die Arbeit den in der 

Einleitung formulierten Ansatz, wonach berufliche Entscheidungen nicht unabhängig von 

sozialen Herkunfts- und Kapitalstrukturen getroffen werden, sondern innerhalb dieser 

Strukturen begrenzt und gestaltet sind. 
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7. Fazit 

Die vorliegende Arbeit untersucht die Berufswahlabsicht von Studierenden der 

Wirtschaftswissenschaften aus der Perspektive der Kapitaltheorie. Dabei zeigt die Arbeit, dass 

diese Absicht nicht allein auf individuellen Präferenzen beruht, sondern maßgeblich durch 

strukturelle Rahmenbedingungen beeinflusst wird, die sich aus der ungleichen Verteilung von 

Kapital ergeben. Auf Grundlage des theoretischen Hintergrunds und einer umfassenden 

Literaturrecherche wurde folgende Forschungsfrage formuliert: Welchen Einfluss haben 

soziales, ökonomisches und kulturelles Kapital auf die Berufswahlabsicht von Studierenden der 

Wirtschaftswissenschaften? Empirisch betrachtet wurden zwei zentrale Gruppen: Studierende, 

die nach dem Studienabschluss eine Unternehmensgründung anstreben, und solche, die eine 

unselbstständige Beschäftigung beabsichtigen. 

Auf Grundlage des theoretischen Rahmens wurden drei Haupthypothesen entwickelt. Die erste 

Hypothese untersuchte jeweils getrennt den positiven Zusammenhang zwischen 

ökonomischem, kulturellem und sozialem Kapital sowie der Gründungsabsicht. Im Mittelpunkt 

der Arbeit stand jedoch insbesondere das Zusammenspiel der Kapitalarten, da ein zentrales 

Merkmal der Kapitaltheorie in der Transformierbarkeit und Kombinierbarkeit der 

verschiedenen Kapitalformen liegt. Die zweite Hypothese fokussierte auf einen 

Substitutionseffekt und ging davon aus, dass ein niedriges ökonomisches und/oder 

institutionelles kulturelles Kapital durch hohes soziales Kapital substituiert werden kann. Die 

dritte Hypothese erwartete einen Moderatoreffekt des objektivierten kulturellen Kapitals, 

wonach dieses den positiven Einfluss des sozialen Kapitals auf die Gründungsabsicht verstärkt. 

Methodisch wurden diese Erwartungen mithilfe einer quantitativen Fragebogenerhebung 

untersucht. Die Ergebnisse zeigen, dass sich die einzelnen Kapitalarten zwischen Studierenden 

mit Gründungsabsicht und solchen mit Anstellungsabsicht nur geringfügig unterscheiden. 

Deshalb werden die Hypothesen H1a bis H1c in dieser Stichprobe nicht gestützt. Auch die 

Hypothesen zu Substitutions- und Moderationseffekten wurden in ihrer ursprünglichen Form 

nicht gestützt.  Die Analysen verdeutlichen jedoch, dass Studierende mit hohem ökonomischem 

oder institutionellem kulturellem Kapital in Kombination mit hohem sozialem Kapital häufiger 

eine Gründung einer Anstellung vorziehen. Dies unterstützt die ursprüngliche Aussage, dass 

nicht allein die individuellen Ressourcen für die Berufswahlabsicht ausschlaggebend sind, 

sondern diese auch durch soziale Herkunft und Kapitalstrukturen geprägt werden. 

Diese Forschung weist einige Einschränkungen auf, die im Verlauf der Arbeit bereits mehrfach 

thematisiert wurden und hier noch einmal kurz zusammengefasst werden sollen. Eine 
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wesentliche Limitation betrifft die Art der Stichprobe, da es sich um eine Ad-hoc-Stichprobe 

handelt, die keine Rückschlüsse auf die Gesamtpopulation zulässt. Zudem variiert die 

Stichprobengröße zwischen den Berufswahlgruppen, was zu statistischen Verzerrungen führen 

kann. Darüber hinaus können Faktoren wie bestimmtes Antwortverhalten (zum Beispiel 

wählten männliche Teilnehmende eher die Randwerte) oder das Messinstrument für das 

objektivierte kulturelle Kapital, das das intendierte Konstrukt nur eingeschränkt erfasst, die 

Datenqualität und Aussagekraft beeinträchtigen. Diese Aspekte stellen Einschränkungen dar, 

wurden jedoch stets angesprochen, um die Thematik transparent zu machen. Auf theoretischer 

Ebene ist zu beachten, dass die Kapitaltheorie hier nur vereinfacht und in Auszügen angewendet 

werden konnte. Ebenso geht durch die Operationalisierung ein Teil der theoretischen Tiefe 

verloren. Außerdem bildet der Fragebogen die aktuellen Strukturen ab, berücksichtigt dabei 

jedoch nicht die Prozesse und Veränderungen innerhalb dieser Strukturen. Abschließend ist 

anzumerken, dass diese Untersuchung die Absichten der Teilnehmenden betrachtet und daher 

keine Aussagen über den tatsächlich später gewählten Berufsweg zulässt. Für den Übergang 

von Gründungsabsicht zu Gründungsaktivitäten sei beispielsweise auf Gieure et al. (2020) oder 

Weiss et al. (2019) verwiesen. 

Die Ergebnisse dieser Arbeit bieten in mehreren Aspekten Raum für Weiterentwicklungen und 

zukünftige Forschungen. Die Daten dieser Umfrage sowie die von Gutschelhofer et al. (2024: 

24) zeigen, dass direkt nach dem Studium nur ein kleiner Prozentsatz eine 

Unternehmensgründung anstrebt. Fünf Jahre nach dem Hochschulabschluss, verdreifacht sich 

diese Zahl jedoch. Diese Entwicklung lädt zu einer genaueren Untersuchung der zugrunde 

liegenden Ursachen ein. Die Auswertung hat mehrfach gezeigt, dass die dritte Gruppe der 

Studierenden, die sonstige unternehmerische Karrierewege verfolgt, über ein hohes Kapital 

verfügt. Dies bietet einen Ansatz für eine differenzierte Betrachtung dieser Gruppe. Zudem lässt 

sich an die Frage anknüpfen, ob Personen allein oder gemeinsam ein Unternehmen gründen 

und wie dies mit der Kapitalausstattung der Gründungsinteressierten zusammenhängt. Diese 

Arbeit verdeutlicht, dass strukturell wirksame Ressourcen die Berufswahlabsicht maßgeblich 

prägen. Dieses Forschungsfeld kann durch weitere Studien zum Thema Ungleichheiten bei der 

Berufswahl bereichert werden, speziell mit dem Fokus auf das Zusammenspiel der 

Kapitalarten. 

Abschließend zeigt diese Arbeit, dass die Betrachtung der Berufswahlabsicht anhand der 

Kapitaltheorie einen wertvollen Zugang bietet, um den Zusammenhang zwischen ungleichen 

Chancen und Berufswahlabsichten sichtbar zu machen. Besonders vor dem Hintergrund 
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politischer und gesellschaftlicher Bemühungen zur Förderung von Unternehmertum wird 

deutlich, dass gleiche formale Voraussetzungen wie etwa ein Hochschulabschluss nicht 

automatisch zu gleichen Chancen führen. Insgesamt unterstreicht die Arbeit die Bedeutung 

wirtschaftssoziologischer Perspektiven für das Verständnis beruflicher Entscheidungen und 

zeigt, dass die Analyse von Kapitalstrukturen einen wichtigen Beitrag zur Erforschung von 

Ungleichheit im Kontext von Berufswahl und Unternehmertum leisten kann. 
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9. Anhang 

9.1 Fragebogen 

1. Welches dieser Studienfächer ist derzeit Dein Hauptstudium? 

o Betriebswirtschaftslehre (BWL) / International Business u. Ä. 

o Volkswirtschaftslehre (VWL) / Economics 

o Anderes wirtschaftswissenschaftliches Fach (z. B. Wirtschaftsinformatik, 

Wirtschaftsrecht, Finance, …) 

o Kein wirtschaftswissenschaftliches Studium → Ende des Fragebogens 

2. Wie viele Bücher gab es ungefähr bei Dir zu Hause, als Du 16 Jahre alt warst? 

Zähle bitte keine Zeitschriften, Zeitungen oder Schulbücher mit. Als Hinweis: Auf einen 

Meter Regalbrett passen ungefähr 40 Bücher. 

o 10 Bücher oder weniger  

o 11 bis 25 Bücher  

o 26 bis 100 Bücher  

o 101 bis 200 Bücher  

o 201 bis 500 Bücher  

o Mehr als 500 Bücher 

o Weiß nicht 

3. Wie viele Bücher gibt es heute ungefähr bei Dir zu Hause? 

Zähle bitte keine Zeitschriften, Zeitungen oder Schulbücher mit. Als Hinweis: Auf einen 

Meter Regalbrett passen ungefähr 40 Bücher. 

o 10 Bücher oder weniger  

o 11 bis 25 Bücher  

o 26 bis 100 Bücher  

o 101 bis 200 Bücher  

o 201 bis 500 Bücher  

o Mehr als 500 Bücher 

o Weiß nicht 

4. Meine Eltern oder andere Familienmitglieder unterstützen mich (z. B. emotional, 

finanziell oder praktisch). 

o Stimme überhaupt nicht zu 

o Stimme eher nicht zu 

o Teils/teils 

o Stimme eher zu 

o Stimme voll zu 

5. Meine Freund:innen helfen mir, wenn ich Unterstützung brauche. 

o Stimme voll zu -- Stimme überhaupt nicht zu. 

6. Ich kann mir in meinem Umfeld Rat zu unternehmerischen Themen einholen. 

o Stimme voll zu -- Stimme überhaupt nicht zu. 

7. Ich habe durch mein Umfeld Zugang zu rechtlicher Beratung, wenn ich sie benötige. 

o Stimme voll zu -- Stimme überhaupt nicht zu. 

8. Mein Umfeld kann mich finanziell unterstützen, wenn ich es benötige. 

o Stimme voll zu -- Stimme überhaupt nicht zu 
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9. In meinem Umfeld habe ich Personen, die mir helfen können, bei offiziellen Stellen 

(z. B. Banken, Förderstellen) finanzielle Unterstützung zu beantragen, wenn ich sie 

brauche. 

o Stimme voll zu -- Stimme überhaupt nicht zu 

10. Wie viel Geld steht Dir durchschnittlich pro Monat insgesamt zur Verfügung? 

Bitte alle Quellen zusammenrechnen: Nettolohn, finanzielle Unterstützung von 

Eltern/Verwandten, Stipendien, Familien- und Studienbeihilfe usw. 

o unter 950 € 

o 950 € – 1 499 € 

o 1 500 € – 2 199 € 

o 2 200 € – 3 599 € 

o 3 600 € – 5 099 € 

o 5 100 € oder mehr 

o Keine Angabe 

11. Was beabsichtigst Du unmittelbar nach Deinem Studienabschluss beruflich zu tun? 

o Als Angestellte:r arbeiten 

o Ein eigenes Unternehmen gründen 

o Ein bestehendes Unternehmen übernehmen 

o Ein bereits von mir gegründetes Unternehmen weiterführen 

o Sonstiges: 

o Weiß nicht 

12. Was beabsichtigst Du 5 Jahre nach Deinem Studienabschluss beruflich zu tun? 

o Als Angestellte:r arbeiten 

o Ein eigenes Unternehmen gründen 

o Ein bestehendes Unternehmen übernehmen 

o Ein bereits von mir gegründetes Unternehmen weiterführen 

o Sonstiges: 

o Weiß nicht 

13. Wenn Du ein Unternehmen gründen würdest, würdest Du es lieber alleine oder 

gemeinsam mit anderen Personen gründen? 

o Ich habe nicht vor ein Unternehmen zu gründen. 

o Alleine 

o Mit Partner:in 

o Mit Familienmitgliedern 

o Mit Freund:innen, 

o Mit Kolleg:innen 

o Sonstiges: 

14. Wie viele Personen in Deinem sozialen Umfeld (Freund:innen, Familie, Bekannte) 

sind Unternehmer:innen? 

o Niemand 

o 1-2 Personen 

o 3-5 Personen 

o Mehr als 5 Personen  

15. Welche zwei Ressourcen wären für Dich am wichtigsten bei einer 

Unternehmensgründung? 
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o Offene Frage 

16. Bitte gib Dein Alter in Jahren an. 

o … Jahre 

17. Welchem Geschlecht ordnest Du Dich zu? 

o Divers 

o Weiblich 

o Männlich 

o Keine Angabe 

18. Welchen Studienabschluss verfolgst Du derzeit? 

o Bachelorstudium 

o Masterstudium 

o Diplomstudium 

o Doktoratsstudium, 

o Anderes Studium, und zwar: … 

19. Bist Du neben dem Studium erwerbstätig? 

o Nein 

o Ja, geringfügig 

o Ja, Teilzeit 

o Ja, Vollzeit 

o Ja, ich bin selbstständig 

o Sonstige Erwerbsform (z. B. fallweise oder Kombination aus angestellt und 

selbstständig) 

20. Wo lebst Du aktuell? 

o In Wien 

o In einem anderen österreichischen Bundesland 

o Im Ausland 

9.2 Auswertung 

Tabelle 1: Kreuztabelle: Berufswahlabsicht direkt nach dem Studienabschluss und fünf Jahre danach 

(eigene Darstellung, n=96) 
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Tabelle 2: Gründungspräferenz: Mit wem streben die Befragten eine Gründung an? (eigene Darstellung, 

n=96) 

 

 

 

Abbildung 13: Anzahl der Bücher im Haushalt mit 16 Jahren nach Berufswahlabsicht (eigene 

Darstellung, n=73) 

 

Abbildung 14: Anzahl der Bücher derzeit im Haushalt nach Berufswahlabsicht (eigene Darstellung, 

n=73) 
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Abbildung 15: Korrespondenzanalyse: Berufswahlabsicht und objektiviertes kulturelles Kapital 

(eigene Darstellung, n=85) 

 

 

Tabelle 3: Korrelation der Items des sozialen Kapitals nach Kendalls Tau-b (eigene Darstellung, 

n=85) 
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Abbildung 16: Unterstützung durch die Familie nach Berufswahlabsicht (eigene Darstellung, n=85) 

 

 

Abbildung 17: Korrespondenzanalyse: Berufswahlabsicht und soziales Kapital (W - Zugang zu 

kulturellem Kapital durch soziales Kapital) (eigene Darstellung, n=85) 
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Tabelle 4: Auswertung zur Frage nach den wichtigsten Ressourcen bei einer Unternehmensgründung 

(eigene Darstellung, n=131) 

Ökonomisches Kapital 

Thema Nennungen (56) 

Geld/Kapital/finanzielle Ressourcen/Sicherheit 52 

Finanzplan/gewinnbringende Aussichten/Notfallplan 3 

Finanzielle Unterstützung 1 

Kulturelles Kapital 

Thema Nennungen (25) 

Geschäftsidee (gut, innovativ) 8 

Know-how/Kenntnisse/Erfahrungen 16 

Kreativität 1 

Soziales Kapital 

Thema Nennungen (34) 

Businesspartner:in, Team (kompetent und engagiert) 8 

Netzwerke/Kontakte 12 

Personen mit Know-how 

-Rechtliche Beratung 

-Buchhaltung 

-allgemein (erfahrener Berater) 

 

4 

1 

2 

Unterstützung vom Umfeld (nicht nur finanziell, von Familie) 5 

Erfahrungsberichte 1 

Kundenstamm 1 

Sonstiges 

Thema Nennungen (16) 

Zeit 9 

Vertrauen 1 

Soziale Anerkennung; Fairness gegenüber Mitmenschen und 

Umwelt 

2 

Durchhaltevermögen/Ehrgeiz/Geduld 3 

Physische Ressourcen 1 

 


